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TORTIAL 


Dasschöne Wort 
Pressefreiheit 


Es ist zum Mäusemelken! 
Während sich im Bereich der Par- 
teien und Organisationen, im politi- 
schen Bereich also, seit dem Oktober 
1989 atemberaubende, radikale 
Wandlungen vollziehen, daß manch 
einem davon das Zittern kommt, be- 
weisen viele Bereiche in staatlichen 
Gefilden noch immer, wie vollkom- 
men sie die Kunst des Beharrens be- 
herrschen. Unfähig, zeitgemäß zu 
handeln, sägen sie ungerührt weiter 
an unserem Ast. Sie verbergen sich 
hinter Verordnungen, die — na si- 
cher, nicht mehr aktuell seien — den- 
noch Gültigkeit hätten, solange sie 
nicht ersetzt wären. Da mag auf Par- 
teitagen, im Ministerrat oder in der 
Volkskammer, geschweige denn an 
runden Tischen geredet werden, was 
will. Beispiel Jugendmagazin nl: 
Solange ich zurückdenken kann, be- 
nötigen die Druckereien, die dieses 
und andere Jugendmagazine des Ver- 
lages „Junge Welt“ produzieren, für 
die technische Herstellung einen 
Zeitraum von 2-3 Monaten. In den 
Jahren vor der Wende fiel das nicht 
weiter auf. Lediglich jenen „anma- 
ßenden“ Fans, die sich veralbert 
fühlten, daß wir ihre Stars zuweilen 
erst dann präsentierten, wenn sie ab- 
gebissen und Schnee von gestern 
waren. Aber mit einem Team trainierter Hellseher, ein wenig Fee- 
ling, langen Ohren in der Szene und einer Menge Glück konnten wir 
oft genug auch vorausschauend den Anschein von Aktualität wek- 
ken. Nun aber sind viele ehrlich und ernsthaft erbost, daß sie in un- 
seren Ausgaben bislang kaum einen Hauch von Zeitgeist und bren- 
nenden aktuellen Fragestellungen fanden. Woher sollten sie auch 
wissen, daß wir schon lange vor dem „Wende-Kommando” an einer 
Neuprofilierung unseres Heftes arbeiteten, dessen Ergebnisse auf- 
grund der unglaublich langen Produktionszeiten freilich erst jetzt 
zum Tragen kommen? 
Und seit 1980 etwa, als Papierhersteller und in der Folge die Berli- 
ner Druckerei ein Handtuch nach dem anderen warfen, weil sie sich 
nicht in der Lage sahen, Qualitätspapier zu produzieren und auf aus- 
geleierten Maschinen ordentliche Druckerzeugnisse herzustellen, 
waren wir gezwungen, unsere widersprüchliche Wirklichkeit nur 
noch grau und farbstichig darzustellen. 

Doch, doch, wir fühlten uns schon als Interessenvertreter. Und 
mehrfach hatten wir u.a. den Mut, „aufmüpfige”, weil „dem Volke 
zugewandte” Lieder und zornige Leserbriefe zu veröffentlichen. Wo- 
für wir dann regelmäßig die sanfte Schelte des ZR-Sekretariats ab- 


VERFASSUNG DER DDR, ARTIKEL 27 
1. Jeder Bürger der Deutschen Demokrati- 
schen Republik hat das Recht, den Grund- 
sätzen dieser Verfassung gemäß seine Mei- 
nung frei und öffentlich zu äußern ... 
2. Die Freiheit der Presse ... ist gewährlei- 
stet. 


faßten: Das sei doch politische In- 
stinktlosigkeit! Und ob wir denn die 
Massen aufwiegeln wollten?! Wir ga- 
ben natürlich nicht zu, daß wir das in 
der Tat schon ein bißchen wollten. 
Die Straße war damals noch nicht so 
bevölkert, als daß sie uns hätte hel- 
fen können. 

Weder der Zentralrat der FDJ, unser 
Herausgeber, noch die Zentrag, jene 
Institution der SED, die sich für die 
ökonomischen Fragen von Verlagen 
und Druckereien verantwortlich fühlt, 
noch das ZK der SED sah sich in der 
Lage, etwas an der „objektiven” 
Mangellage zu ändern. Und diese 
schöne Kontinuität in der Haltung 
hält an und sich in dortigen Sesseln. 
Ebenso wie offensichtlich sachliche 
Inkompetenz, Risikoscheu, Bequem- 
lichkeit und Desinteresse für die tat- 
sächlichen Bedürfnisse der Leute. 
Vorschläge unsererseits gab und gibt 
es genug. Die Resonanz darauf? Gar 
keine oder Schulterzucken oder der 
Hinweis, man müsse prüfen und prü- 
fen und ... 

Derzeit geht soviel die Rede von 
Pressefreiheit. Die Freiheit des Wor- 
tes ist inzwischen erkämpft, und je- 
der ehrliche Journalist wird eher 
seine Schreibmaschine auffressen, 
als daß er sie sich jemals wieder 
nehmen ließe. Aber ist das alles? 

Was ist Pressefreiheit eigentlich? Sie ist nicht nur die Erlaubnis, je- 
derzeit die volle Wahrheit zu schreiben. Sie ist nicht nur das Recht 
des freien, ungehinderten Zugangs zu Informationen aus allen ge- 
sellschaftlichen Bereichen. Zur Pressefreiheit im Manxschen Sinne 
gehört mehr. Ihr Maß wird vor allem auch durch eine Reihe wirt- 
schaftlicher Voraussetzungen bestimmt: Die Möglichkeit des Lizenz- 
erwerbs, die Möglichkeit, über Papier, Farbe und Druckkapazitäten 
zu verfügen. Und zu guter, wirksamer journalistischer Arbeit gehört 
auch, daß die von uns erarbeiteten Produkte in entsprechender Qua- 
lität und Aktualität produziert werden. 

Da jahrelange Bitten, Forderungen, Vorschläge unsererseits nicht 
das Geringste bewirkten, klagen wir diese Bedingungen auf diesem 
Wege öffentlich ein. Im Namen unserer Leser. Und wir hoffen, daß 
die uns zu diesem Thema nun so viele Briefe schicken, daß wir damit 
den hartgesottensten Ignoranten zuschütten können. Unsere 
Adresse: Jugendmagazin nl, PF43, Berlin .. 
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KOLUMNE 


Stephan Hermlin 


VOM MORALISCHEN 


jeine Niederlage erlitten. Eine gene- 

relle, eine umfassende. Was uns 
bleibt, ist die Lehre für Künftiges. Denn 
eine Niederlage ist tatsächlich nicht nur 
eine Niederlage. Sie kann auch ein Gewinn 
sein. 
Eine der wesentlichsten Fragen, die uns 
heute und noch lange beschäftigen wird, 
ist: Wie ist es zu all diesem Unrecht in un- 
serem Land, zu dieser Deformierung unse- 
rer Gesellschaft gekommen? Gab es in un- 
serem Land kein Rechtsbewußtsein? 
Ich denke, die Antwort ist vor allem in der 
Geschichte zu suchen. Es gibt in jedem 


D:: Land, diese Gesellschaft hat 


- DER NIEDERLAGE 


(ALFRED KANTOROWICZ) 


Volk eine Art von elementarem Rechtsbs- 
wußtsein, das aber durch reale politische 
Zustände sehr reduziert sein kann oder 
werden kann, und in dieser Beziehung ha- 
ben die Deutschen ein besonders schweres 
Erbe. Unter dem Faschismus haben sie 12 
Jahre lang in einem butalen, nur auf Dro- 
hung und Vernichtung beruhenden Staat 
gelernt, Rechtsbewußtsein nicht mehr gel- 
ten zu lassen. Und sie sind nach diesen 
12 Jahren in einen neuen, allerdings mit 
dem ersten nicht mehr zu vergleichenden 
Staat geraten, der zum Machtbereich Sta- 
lins gehörte und in dem neben vielem, was 
Recht wiederherstellte, auch neues Unrecht 


produziert wurde. Recht wurde hergestellt 


insofern, als faschistisches Unrecht unter- 
drückt wurde. Aber neues Unrecht wurde 
geschaffen, indem höchst voluntaristisch 
alles für Recht erklärt wurde, was eine Par- 
tei im angeblichen Interesse einer ange- 
strebten Zukunft tat. Unser antifaschisti- 
sches Rechtsbewußtsein war in uns selbst 
zweifellos enistellt durch das, was wir als 
entrechtete und besonders schwer. ver- 
folgte Menschen durchlebt hatten. Wir fol- 
gerten daraus eine bestimmte Unerbittlich- 
keit, die uns auferlegt war als ein Gesetz. 
Wir verloren aus den Augen, daß wir es mit 
Menschen zu tun hatten, daß man Men- 


schen sich entwickeln lassen muß, daß sie 
Freiheit brauchen. Wir haben die Moral 
proletarischer Revolutionäre nicht mit den 
menschlichen Sittengesetzen verbunden. 
Wenn wir heute das Unrecht, das dem Volk 
jahrzehntelang angetan wurde, tilgen, lau- 
ern ähnliche Gefahren, Ich glaube, daß wir 
nach allem, was geschehen ist, wenn wir 
die Gesamtbilanz ziehen aus Hitlerismus 
und Stalinismus, nach dem Grundsatz vor- 
gehen müssen, daß Recht unteilbar ist. 

Ich glaube, der Gedanke, daß aus der Her- 


stellung von Recht nicht neues Unrecht er- 


wachsen darl, ist insbesondere für die Ju- 
gend wichtig. Sie führen fort, was im 
Oktober '89 begonnen wurde. Und es gibt 
einen kapitalen Denkfehler bei vielen jun- 
gen Menschen, daß sie nichts angehe, was 
vor ihnen passiert sei. Sie verwechseln da- 
mit persönliche Verantwortung mit Verant- 
wortung vor der Geschichte. 

Nehmen wir die Tatsache des massenhaf- 
ten Judenmordes. Junge Leute, aber auch 
die 30- bis 40jährigen sind oft der Mei- 
nung, daß sie das nichts angeht, was so- 
wohl stimmt als auch nicht stimmt. Persön- 
lich stimmt es, ja, sie haben persönlich 
nichts damit zu tun. Aber als Deutsche ha- 
ben nicht nur sie, sondern sogar noch ihre 
Nachkommen damit zu tun. Und in aller Zu- 
kunft werden die Deutschen etwas damit zu 
tun haben, daß auf deutschem Boden der 
ungeheuerste Massenmord der Geschichte 
stattfand. Diese historische Verantwortung 
wird weiter bestehen, und darin liegt ein 
moralischer Gewinn. 

Die Moral von Generationen ist eine Frage 
der Erziehung. Immer wieder betrifft das in 
erster Linie die Familie und die Schule. 
Wir haben heute nicht den geringsten An- 
laß, uns jetzt-plötzlich am Ende der Moral 
zu sehen. Ja, es gab, es gibt Deformierun- 
gen, aber unfern von Deformierungen lebte 
und lebt das Gesetz des Humanen, denn 
sonst wäre es nie möglich gewesen, diese 
Deformierungen eines Tages abzuschütteln 
und zu erkennen: Ich habe deformiert ge- 
lebt. 


Foto: Archiv 


KOLUMNE 


Der Souverän, 
das Volk, 

hat sich 

seine Rechte 
genommen. 


Unüberhörbar fordert 
die Volksbewegung in 
unserem Lande: 
Rechtssicherheit statt 
Staatssicherheit! 

Seit der bürgerlichen 
Aufklärung ist das 
eine der großen Vi- 
sionen menschlichen 
Denkens: 

Rechte haben, sie in 
der Gesellschaft ver- 
wirklichen können. 
Machtausübung ge- 
gen sich nur gelten 
lassen müssen im 
Rahmen rechtlich ge- 
regelter Kompetenzen 
des Staates... 


QUO VADIS? 
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VER EN! 
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TITELTHEMA 


WASISTEIN 


Ein Beitrag von Professor Dr. sc. jur. Rosemarie Will, 
Humboldt-Universität zu Berlin 


Revolution kämpften, taten es auch 

für die Idee des Rechtsstaates. Die 
zwei Grundpfeiler, auf denen die bürgerli- 
che Rechtsstaatsauffassung ruht, sind die 
Grundrechte und die Gewaltenteilung. Dem 
Menschen angeborene und unveräußerli- 
che Grundrechte einerseits — andererseits 
hält man für die Garantie und Gewährlei- 
stung dieser Rechte eine öffentliche Macht 
für erforderlich. Und damit die Staatsmacht 
diesen Maximen dienen kann, soll die Ge- 
walt geteilt sein. In Legislative — gesetzge- 
bende Gewalt, in Exekutive — ausführende 
Gewalt, und Jurisdiktion — rechtsprechende 
Gewalt. 
Die berühmte französische Erklärung der 
Rechte des Menschen und des Bürgers vom 
26. August 1789 legte deshalb im Artikel 16 
fest, daß eine Gesellschaft, in der weder 
die Garantie der Rechte zugesichert noch 
Gewaltenteilung vorgeschrieben ist, keine 
Verfassung hat. Die 200 Jahre seitdem be- 
legen, daß es unendlich schwer ist, die Ge- 
sellschaft so zu gestalten, wie es der Text 
der Erklärung vorsieht. Nicht Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit entstanden im 
Gefolge der Revolution, sondern eine bür- 
gerliche Gesellschaft. An die Stelle der feu- 
dalen Abhängigkeiten traten die sachlichen 
‚Abhängigkeiten der Bourgeoisie. 


Was hielten Marx, 
Engels, Lenin und Stalin 
vom Rechtsstaat? 
Der Jurist Karl Marx war von der Idee des 
bürgerlichen Rechtsstaates fasziniert. Seine 
ersten Arbeiten, vor allem die 1843 ver- 


D: Menschen, die für die bürgerliche 


faßte Schrift »Zur Judenfrage« und seine 
»Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie«, 
belegen dies. Er beließ es aber nicht dabei, 
den Fortschritt der bürgerlichen Gesell- 
schaft mit ihren Verfassungen gegenüber 
der feudalen Gesellschaft herauszuarbei- 
ten. Von Anfang an kritisierte er auch die 
Grenzen, die sie der Verwirklichung der 
Menschenrechte setzt. Sein Vorschlag, 
diese Gesellschaft zu verändern, unterbrei- 
tete er gemeinsam mit Friedrich Engels im 
Kommunistischen Manifest. Es beschrieb 
bekanntlich das Ziel, eine Gesellschaft zu 
schaffen, in der die freie Entwicklung eines 
jeden die Bedingung für die freie Entwick- 
lung aller ist. Die Aufhebung des Privatei- 
gentums an den Produktionsmitteln hielt er 
für die wichtigste Bedingung auf dem Wege 
zur neuen Gesellschaft. 

Eine sozialistische Revolution begann im- 
mer mit der Eroberung der politischen 
Macht durch eine führende Partei — im Na- 
men der Werktätigen. Lenins berühmte Er- 
klärung der Rechte des werktätigen und 
ausgebeuteten Volkes von 1918 skizzierte 
diese Auffassung zum ersten Mal in einem 
juristischen Dokument der neuen russi- 
schen Staatsmacht. Sein Programm zur Ge- 
sellschaftsveränderung entwickelte vor al- 
lem Wege zur Aufhebung des Privateigen- 
tums, wollte die Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen beseitigen. Ein Kata- 
log von Rechten des Individuums, der nicht 
nur Ziel, sondern Realität ist, fehlt. Dieses 
Herangehen an neue Gesellschaftskonzepte 
hat sich wiederholt. Nicht die Selbstent- 
wicklung des Menschen, geschützt und ga- 
rantiert durch den Staat, sondern die Erzie- 


QuoO VAD1IS7? 
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KOMPLIZIERTE 


ie Idee des 
D Rechtsstaates, 
von einer totalitä- 


ren politischen Praxis 
und einer reptilienhaften 
Gesellschaftswissenschaft fast aus unserem 
Gesichtsfeld verdrängt, steht wieder im 
Mittelpunkt nicht nur der Rechtswissen- 
schaft, sondern unseres gesamten gesell- 
schaftlichen Denkens. 

Die Länder Europas und Amerikas verfügen 
über reiche Erfahrungen bei der Sinnge- 
bung der Ideen vom Rechtsstaat und ihrer 
Verwirklichung. Wenn man hinter andere 
zurückgefallen ist, muß man sich zunächst 
einmal den Weg ansehen, den sie zurück- 
gelegt haben. Erst danach ist das Ziel der 
eigenen Bewegung zu formulieren: Diese 
elementare Regel der Vernunft ist auch auf 
unseren Fall anwendbar ... 

Erstens kann man in die falsche Richtung 
abmarschieren, zweitens können wir, ..., 
indem wir unsere Kenntnisse über den Ge- 
genstand vertiefen, zum Aufbau »eines all- 
gemeinen Rechtsraumes auf der Grundlage 
eines Europas der Rechtsstaaten« beitra- 

en. 
> Gelehrten, die versucht haben, den 
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Fortsetzung v. 5.5 


hung des Menschen zu einem Ziel hin, 
wurde praktiziert. Unter Stalin gar wurden 
Menschen als Opfer hingenommen — nö- 
tig, um dieses Ziel zu erreichen. 


Für die Grundrechte sah das so aus: wirt- 
schaftliche und soziale Grundrechte (z. B. 
auf Arbeit, Bildung, Freizeit und Erholung) 
wurden zuungunsten der persönlichen und 
politischen Grundrechte (z. B. Menschen- 
würde, Freizügigkeit, Demonstrations- und 
Meinungsfreiheit) favorisiert. 

Machtausübung erfolgte nur selten be- 


Was müssen wir tun, 
um ein Rechtsstaat 
zu werden? 


BR 2 


Bemerkungen zur Volksmacht, zur bürgerlichen Gesellschaft, 
zu Naturrechten und zum Rechtsstaat 


Von Wladimir Stupischin, Historiker 


Rechtsstaat nur aus der Wechselwirkung 
von Staat und Recht abzuleiten, sind nicht 
weitergekommen. Denn es gibt prinzipiell 
keinen Staat ohne Rechtssystem ... Das ist 
typisch für jeden, selbst für den despotisch- 
sten Staat. Daran ändert sich auch nichts, 
wenn man den Vorrang des Gesetzes zum 
vorherrschenden Merkmal des Rechtsstaa- 
tes erklärt, wie viele Juristen und Politolo- 
gen das tun. Dieser Vorrang ... ist auch in 
einem totalitären Staat möglich, dessen Or- 
gane sich den von ihnen selbst geschaffe- 
nen Gesetzen unterordnen. Allerdings sind 
diese Gesetze gegen das Volk gerichtet, 
das damit zu einer amorphen Masse von 
rechtlosen Befehlsempfängern wird ... 


Ein souveränes Volk 


Zum Rechtsstaat gelangt man über die bür- 
gerliche Gesellschaft, deren moderne Auf- 
fassung gleichzeitig mit der Entwicklung 


grenzt durch Rechtsregeln. Sie konnte sich 
so spontan und unkontrolliert entwickeln. 
Der Umfang, die Kosten und die Nützlich- 
keit der vorhandenen Apparate wurden in 
der Öffentlichkeit ein Tabuthema. Das Prin- 
zip der Gewaltenteilung wurde in der DDR 
ausdrücklich als bürgerlich verworfen. Es 
galt als schädlich für den Sozialismus. Die 
Gewalteneinheit, besonders’ sichtbar am 
Prinzip der arbeitenden Körperschaft — die 
gesetzgebend und vollziehend zugleich sein 
sollte —, stellten wir dem entgegen! Das 
führte zur Entmachtung der Volksvertretun- 
gen zugunsten des Staatsapparates (Exeku- 
tive). Und dieser war zudem noch eng ver- 
quickt mit dem Apparat der führenden 
Partei. 

Auf diese Weise gab es rechtsfreie Räume 
in der politischen Machtausübung, die die 
Bürokratie mit Administration’ ausfüllte und 


QUO VADIS 


unserer Vorstellungen 
vom Rechtsstaat heran- 
gereift ist ... 

"Die Formierung des Bür- 
gers, »der sich Gehör 
verschaffen kann« ... und die Vereinigung 
solcherart öffentlichkeitsbewußter Bürger 
zu einem souveränen Volk ist, worauf es 
jetzt ankommt. Zu einem Volk, dessen 
Rechtsbewußtsein zu dem Verständnis ge- 
langt, daß es keine höhere Macht gibt als 
es selbst und daß sich selbst als Souverän 
nicht verwirklichen kann, wenn es von den 
unveräußerlichen Naturrechten des Men- 
schen und Bürgers abstrahiert oder diese 
Rechte gar ignoriert. Ein solches Volk ver- 
steht, daß man diese Rechte nur über einen 
Gesellschaftsvertrag sicherstellen kann ... 
Die Form des Vertrages ist bekannt: Eine 
Verfassung, die nicht durch irgendein Kol- 
legium von Volksvertretern bewilligt wird, 
sondern vom Volk selbst ... 


Naturrecht 


Die Idee vom Volk als Souverän wurzelt in 
antiken Zeiten. In der Renaissance wurde 
dieser Begriff um humanistische Ideale be- 


dadurch die Individuen (Bürger) ihrer Initia- 
tive und Schöpferkraft beraubte oder sie 
behinderte. Zwar formuliert auch Recht 
Schranken für das Handeln und eventuell 
auch für Neues. Aber Recht ist ein einheitli- 


reichert. Das Zeitalter der Aufklärung er- 
weckte in den Menschen bürgerliche Ge- 
fühle und versetzte sie in die Lage; ihre 
Naturrechte zu erkennen, die jedem Men- 
schen mit seiner Geburt gegeben sind. 
Diese Rechte können vom Staat entweder 
anerkannt, begrenzt oder mißachtet wer- 
den. Vor allem ist es das Recht auf Leben 
und auf eine menschenwürdige Existenz, 
das von Werten logisch abgeleitet wird, die 
jedes menschliche Individuum besitzt. Von 
Natur aus hat der Mensch ein Recht auf Fa- 
milie, auf Heimat, auf die Definition seiner 
Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volk 
oder-einer bestimmten ethnischen Gruppe. 
Von daher leitet sich auch das natürliche 
Recht der Nationen auf Selbstbestimmung 
ab ... 

Die Französische Revolution zählte in ihren 
Deklarationen ... zu den Naturrechten des 
Menschen die Gleichheit vor dem Gesetz 
und die Unantastbarkeit, welche eine klar 
formulierte Unschuldsannahme einschloß. 
Das Wichtigste aber war das Recht auf 
politische Freiheit. Diese hat ihren Ur- 
sprung im alten Begriff des Willens und im 
Recht, alles zu tun, was einem anderen 
nicht schadet ... 


cher Maßstab, der für alle Beteiligten 
gleich gilt. Rechtsnormen und das an ihnen 
orientierte Handeln macht Abläufe einseh- 
bar und berechenbar. 

Die große Kunst einer Rechtsordnung, die 
Individualität befördert, statt sie einzu- 
schränken, besteht nun darin, mit im Recht 
gesetzten Maßstäben für die Bürger ei- 
gene, geschützte Entscheidungs- und 
Handlungsspielräume zu schaffen. Der Ge- 
setzgeber soll also nicht einen unüberseh- 
baren Berg von Normen schaffen, sondern 
den Handlungsspielraum einräumen, den 
der Mensch braucht. Ein System der 
Rechtspflege (Gerichte, Rechtsanwälte, 
Notariate u. a.) muß das garantieren. 
Unverzichtbar ist deshalb eine unabhängige 
Rechtsprechung — die z. B. den Richter 
auch persönlich unabhängig macht, so daß 
er nur dem vom Parlament bestätigten 


Die NATURRECHTE 
DES MENSCHEN UND BÜRGERS 
SIND WIE DIE LUFT UND h 
DAS WASSER. 

Diese RECHTE HAT NIEMAND 
DEM MENSCHEN GEGEBEN. 
JEDE EINSCHRÄNKUNG — VON WEM 
AUCH IMMER — IST 
WIDERNATÜRLICH 


UND WIDERRECHTLICH! 


Die Naturrechte des Menschen und Bür- 
gers sind wie die Luft und das Wasser. Jede 
Einschränkung — von wem auch immer — 
ist widernatürlich und widerrechtlich! 
Wenn das Gesetz den Naturrechten wider- 
spricht, ist es schlicht widerrechtlich. 


Die Zeit ist reif... 


... für eine Renaissance einer aufmerksa- 
men Einstellung gegenüber den Naturrech- 
ten, die meiner Meinung nach nichts ande- 
res sind als ein natürliches Recht für alle 
Menschen, das sich im Verlauf von Jahrtau- 
senden herausgebildet hat und auf ewige 
moralische Wertvorstellungen stützt: Mach 
dir keinen Abgott; töte nicht; denunziere 
nicht usw. 


Recht verpflichtet ist! Die dritte Gewalt 
— die Rechtsprechung — in unserem Land 
zu stärken ist von der Volksbewegung 
schon auf die Tagesordnung zur Umgestal- 
tung gesetzt worden. Sie forderte, gerichtli- 
che Zuständigkeiten auszubauen und ein 
Verfassungsgericht einzuführen. Überhaupt 
ist der vor unseren Augen stattfindende Ge- 
schichtsbildungsprozeß auch ein Rechtsbil- 
dungsprozeß: »Der Souverän, das Volk, hat 
sich seine Rechte genommen.« Die politi- 
schen Grundrechte sind so vor unseren Au- 
gen wieder zu Kräften gekommen! 

Und zum ersten Mal werden sie - wie es 
sich für einen Rechtsstaat gehört - durch 
Gesetze der Volkskammer weiter ausge- 
staltet und nicht wie bisher durch Verord- 
nungen der Regierung begrenzt (Vergleiche 
Diskussion mit dem Vertreter des Volksbil- 
dungsministeriums $.9-11). 


Der Vorrang des Rechtes bedeutet nicht 
nur, daß Gesetze und Erlasse allgemeinen 
Rechtsprinzipien entsprechen müssen. Er 
bedeutet auch, daß der Gesetzgeber be- 
greifen muß, daß die Rechtsnormen nicht 
unmoralisch sein dürfen. Dazu bedarf es al- 
lerdings eines hohen Rechtsbewußtseins 
der Regierenden und der Bevölkerung, da- 
mit keine Willkürakte, u. a. von seiten der 
legislativen Organe, geschehen und damit 
die legitimen Rechte und Freiheiten eines 
jeden strikt eingehalten werden ... 
Rechtsnormen müssen‘ Keimzellen eines 
weltweiten Rechtssystems sein ... Der 
Vorrang des Rechts macht auch eine unbe- 
dingte Anwendung anerkannter internatio- 
naler Normen erforderlich. Sie müssen 
Priorität vor nationalem Recht genießen. 
Das ist auch zu verwirklichen, indem man 
die Gesetzgebung internationalen Abkom- 
men angleicht ... 
Die in jahrhundertelanger Praxis von zivili- 
sierten Völkern erprobten Prinzipien und 
Normen allgemein menschlichen Natur- 
rechts können nun einmal nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. 
(gekürzt und bearbeitet aus »Neue Zeit«, 
33/89) 
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Ob sie dem großen Grundsatz des Rechts- 
staates — daß alles erlaubt ist, was nicht 
ausdrücklich verboten wurde — gerecht 
werden, wird sich zeigen. 

Viele Einzelheiten werden wir auf dem Weg 
zum sozialistischen Rechtsstaat bedenken 
müssen, Wir werden uns auch darüber ver- 
ständigen müssen, wie man dabei Errun- 
genschaften bürgerlicher Rechtsstaatlich-. 
keit aufnimmt und weiter voranbringt. 
Grundsätzlich werden wir aber eine Rechts- 
ordnung entwickeln, die durchgängig von 
den Grundrechten ausgeht und wie man sie 
unbedingt gewährleistet. Die also vom Indi- 
viduum, vom Menschen, ausgeht und jede 
Form von Macht den von Menschen selbst 
aufgestellten Regeln des Rechts unterwirft! 
Dann wird Recht zum Maßstab für Politik 
und ein Mittel, um die sozialistische Demo- 
kratie zu entwickeln. 


Quo VAD1IS”7 


Was geschah im September '88 
an der Ossietzky-EOS Berlin? 


Folgende Zeilen hatten mehrere Tage an 
der »Speakers Corner«, der Wandzeitung 
der Schule, gehangen und eine Welle von 
Diskussionen — für und wider — unter den 
Schülern ausgelöst: 


»ln wenigen Wochen ist es soweit. Im Zen- 
trum Berlins werden riesige Geschosse auf- 
gefahren, todbringende Waffen zur Schau 
gestellt. Die Panzer rollen in einer Zeit über 
die Straßen Berlins, da gerade vertrauens- 
bildende Maßnahmen eine gemeinsame Si- 
cherheit schaffen sollen. In einer solchen 
Zeit ist das öffentliche Vorführen militäri 
scher Stärke ungesund für die politische 
Schönwetter-Phase, einer von womöglich 
historischer Bedeutung. Es paßt auch nicht 
in die Friedens-Politik der DDR. Dem inter- 
nationalen Ansehen der DDR sowie dem ge- 
samten Friedens-Prozeß würde ein Verzicht 
auf die Militär-Parade am 7. 10. guttun.« 

(unterschrieben von mehreren Schülern) 


In der Folge entstand eine Unterschriften- 
sammlung. Gemäß der Meldeordnung über 
besondere Vorkommnisse, fühlte sich der 
Direktor der Schule verpflichtet, die Abtei- 
lungen Volksbildung des Stadtbezirks und 
des Magistrats zu informieren. Es schalte- 
ten sich Inspektoren des Bezirksschulrats 
ein. Sie forderten ein strenges Durchgrei- 
fen. Nun nahm sich auch ein Staatssekretär 
des Ministeriums für Volksbildung der Sa- 
che an. Er entschied, die »Lage an der EOS 
zuzuspitzen, um Entscheidungen zu be- 
schleunigen«. 

»Damit war ich als Direktor faktisch ent- 
machtet und hatte nur noch den Anweisun- 
gen des Staatssekretärs zu folgen«, recht- 
fertigte sich ein Jahr danach der Direktor 
gegenüber dem amtierenden Volksbil- 
dungsminister. 

»Zugespitzt« wurde die Lage während einer 
vom Direktor angeregten FDJ-Versamm- 
lung in der Aula. Über die Vorgänge unge- 
nügend informiert und moralisch unter 


»IN DER 
GEGENWART LEBEN 
UND DEN PROBLEMEN 
FEST IN DIE 
AUGEN SEHEN, 

DAS IST 
DIE EINZIGE TUGEND, 
DIE EINZIG 
REVOLUTIONÄRE TUGEND, 
DIE WIR BRAUCHEN 


KÖNNEN.« 
EEE 


CARL V. ÖSSIETZKY, 1918 


Was genau 70 Jahre später 
an einer Schule geschieht, 
die seinen Namen trägt, 
spricht Hohn. 


EIN »FALL« UND SEINE 


VERFASSUNG DER DDR - 
ARTIKEL 27 


»1. Jeder Bürger der Deutschen 
Demokratischen Republik hat 
das Recht, den Grundsätzen die- 
ser Verfassung gemäß seine Mei- 


nung frei und öffentlich zu äu- 
Bern. Dieses Recht wird durch 
kein Dienst- oder Arbeitsverhält- 
nis beschränkt. Niemand darf be- 
nachteiligt werden, wenn er von 
diesem Recht Gebrauch macht.« 


QUO VADIS?> 


Druck gesetzt, sprachen.sich die meisten 
für den Ausschluß der »Anstifter« aus der 
FD) aus. 

Zu diesem Zeitpunkt hatte das Ministerium 
für Volksbildung die Relegierung der fünf 
Schüler bereits beschlossen. Auf einem von 
ihm angeordneten Appell verkündete der 
Direktor den Schulausschluß bzw. die Um- 
setzung beteiligter Schüler in eine andere 
Schule. 


»Der hier vor einem Jahr stattgefundene 
Falle war ein Symptom einer kranken 
Schule in einer kranken Gesellschaft. Aus 
der Anamnese des Patienten — dieser 


Schule — sollte man die Schlußfolgerungen 
für eine künftige Prophylaxe ziehen, Sprich: 
Organisation eines neuen Schulwesens.« 
Dr. Michael Tiedtke 


Was muß geschehen, daß sich Ereignisse, 
wie die im September ‘88 an der Ossietzky- 
EOS, nie wiederholen können? Wie kann 
und muß eine neue Schulordnung auf der 
Basis einer neuen Bildungskonzeption dazu 
beitragen? Wie kann man mehr Rechtssi- 
cherheit an der Schule schaffen? 

Um diese Fragen auf den Tisch zu packen 
und gemeinsam nach Antworten zu suchen, 
Iuden Anfang November '89 die GO-Lei- 
tung der FD) und die Redaktion »neues le- 
ben« zu einem Forum in den FDJ-Schulklub 
ein. 


Zu Wort kommen hier: Frau Prof. Lei- 
mann, Verwaltungsrechtlerin; Dr. Mi- 
chael Tiedtke, Erziehungswissenschaft- 
ler an der Akademie der Pädagogischen 
Wissenschaften; Jürgen Burkowski, 
Leiter der Hauptabteilung Oberschulen im 
Ministerium für Volksbildung; die stellver- 
tretende Direktorin der EOS Annerose 
Gericke; die nl-Redakteure Marina 
Leischner und Regina Mönch so- 
wie die »Ossietzky«-Schüler Andreas 
Giese, Judith Werner, Wiebke 
Loeper, Katharina Tanneberger, 
Peter Heinrich und Anja Moerke. 


As.nA. „190° 
bir rec # 


GESPRÄCH AM ORT 
DES GESCHEHENS 


Peter Heinrich: Bezogen auf die Vorfälle vor 
Jahresfrist, möchte ich mal aus der Schul- 
ordnung zitieren. Da steht im & 16, Abs. 4: 
»Der Direktor darf keinerlei Eingriffe in das 
schulische Leben dulden. Schriftliche und 
mündliche Befragungen ... sind genehmi- 
gungspflichtig. Sie dürfen nur zugelassen 
werden, wenn die Zustimmung des Mini- 
sters für Volksbildung bzw. des zuständi- 
gen Schulrates vorliegt.« Ich meine nun, 
daß unserem Direktor die Kompetenz ein- 
fach entzogen wurde, weil irgendwelche 
Kontrollkommissionen bei uns in der 
Schule auftauchten ... 

Prof. Leimann: Moment mal, da gibt es 
schon eine klare Kompetenzregelung. »Der 
‚Ausschluß aus der Erweiterten Oberschule 
erfolgt auf Antrag des Bezirksschulrates 
durch den Minister für Volksbildung.« So 
heißt es im $ 32, Abs. 2 der Schulordnung 
von 1979. Ich bin nicht dafür, daß diese Re- 
gelung weiterhin besteht. Aber zur Zeit ist 
sie eben noch gesetzliche Grundlage ... Es 
gibt natürlich auch Regelungen, die für den 


Vorgesetzten des Direktors, also den Stadt- 
bezirksschulrat, Gültigkeit haben. Er hat 
Weisungsrecht, kann dies aber auf Schulin- 
spektoren übertragen, wie im & 17, Abs. 1 
nachzulesen ist. Das wurde getan. 

Marina Leischner: Im Grunde stellt sich die 
Frage: Lag ein Rechtsfall vor? War etwas 
zu ahnden — nämlich durchaus kreatives 
politisches Verhalten —, das zwar immer 
wieder in den Bildungs- und Erziehungsplä- 
nen postuliert wurde, woran man sich aber 
nicht gehalten hat? Die Schüler jedenfalls 
hielten sich daran, machten sich Gedanken. 
Über sich und die Welt — auf die ihre, sehr 
eigene Art und Weise ... 

Regina Mönch: Ein Zusatz: Wenn eine 
Schulleitung solch einen »Falk« weitermel- 
det, dann fordert sie natürlich heraus, daß 
die Behörden — je höher desto krasser — 
dem nachgehen, weil sie ja wiederum auch 
in die Pflicht genommen werden. 

Jürgen Burkowski: Ausgangspunkt der Mel- 
dung war doch wohl der, daß es an dieser 
Schule eine Unterschriftensammlung gab, 
die nicht genehmigt war und damit gegen 
geltendes Recht verstieß. Es war also eine 
richtige Entscheidung des Direktors, daß er 
dieses im Sinne der Ordnung über die Mel- 
dung besonderer Vorkommnisse an die zu- 
ständige Stadtbezirksabteilung weiterlei- 
tete, die wiederum den Magistrat infor- 
mierte und der den Volksbildungsminister. 


Annerose Gericke: Was Sie sagen, das 
stimmt zunächst. Fakt aber ist, daß die 
Wandzeitung 4 Tage an der »Speakers Cor- 
ner« hing. Kein alltägliches Ereignis für 
eine Schule in der DDR. Und es blieb keine 
schulinterne Sache, weil wir auch »Publi- 
kumsverkehr« haben — durch die Volks- 
hochschüler, durch Lehrer und Schüler an- 
derer Schulen ... Wir hatten uns als 
Schulleitung geeinigt: Man sollte über die 
Stellungnahme an der Wandzeitung zumin- 
dest diskutieren. Als es dann zur Unter- 


. schriftensammlung kam, wurde das für den 


Direktor zu einem meldepflichtigen Fall. Da 
unterlag er „gewissermaßen einem 
Zwang ... 

Jürgen Burkowski: Aber doch wohl keinem 
äußeren Zwang?! 

Annerose Gericke: Na ja ... Am Tag, bevor 
der Direktor die Unterschriftensammlung 
bekam, suchten mich zwei Leute auf, einer 
vom Volksbildungsministerium, einer vom 
Magistrat —, die eine Auskunft von mir ha- 
ben wollten. Beim Weggehen steuerten sie 
ziemlich zielgerichtet auf die Wandzeitung 
zu. Ich bin mir also nicht sicher, ob sie 
nicht schon vorher davon gewußt haben ... 

Peter Heinrich: Das ist doch dann eindeutig 
ein Rechtsbruch. Die Angelegenheit wurde 
zu einem politischen Fall erhoben. Gegen 
die Betroffenen setzte ein Kesseltreiben 
ein, und die Urteile waren schon im voraus 


QUO VADIS? 


gesprochen. Sämtlichen Paragraphen 
wurde zuwidergehändelt. Und alle Leute, 
die daran beteiligt waren, jetzt noch in Amt 
und Würden, sind einfach nicht mehr trag- 
bar für die Volksbildung! 

Anja Moerke: Wo bleibt denn eigentlich der 
Sinn und Zweck einer »Speakers Corner«, 
wenn die dort angebrachten Meinungen 
weitergeleitet werden? Da kann man doch 
öffentlich nichts sagen, ohne ein ungutes 
Gefühl dabei zu haben. Zumal die Schüler 
gar nichts wußten von der Meldung ... 
jürgen Burkowski: Die Angelegenheit war 
als besonderes Vorkommnis vom Direktor 
zu melden. Und diese interne, im Volksbil- 
dungsbereich geltende Verordnung muß 
der Öffentlichkeit nicht bekannt sein. 


Regina Mönch: Nur, wenn sie geltendem 
Recht nicht widerspricht! Diese Verord- 
nung untergräbt den Artikel 27 der Verfas- 
sung. In welchem Gesetzblatt ist diese Ver- 
ordnung fixiert? 

Jürgen Burkowski: Sie steht in keinem Ge- 
setzblatt, das ist eine Dienstvorschrift ... 
Andreas Giese: Ich glaube, eines ist ganz 
deutlich: Sobald es um politische Dinge 
geht, erlaubt das Recht einfach alles. Das 
sind doch »Gummiparagraphen«. Man 
müßte das,gesamte Recht ändern! 

Dr. Michael Tiedtke: Genau, denn wir ha- 
ben einen Mangel an Rechtssicherheit und 
eine Flut von Verordnungen. Klar, jede Ver- 
waltung, jedes System, jede Instanz 
braucht sie in gewisser Weise, um einen 


bestimmten Mechanismus entwickeln zu 
können. Aber diese Verordnungen müssen 
demokratisch legitimiert sein und in jedem 
Fall auf das Verfassungs- und Strafrecht 
zurückzuführen sein. Und vor allem: Den 
Betroffenen — in diesem Fall den Schüle- 
rinnen, Lehrerinnen und Erzieherinnen — 
müssen sie bekannt und verständlich sein. 
Nicht nur im Konfliktfall. Und das betrifft 
nicht nur die Schulordnung. Bisher sind ja 
in diesem Lande oftmals Gesetze nicht de- 
mokratisch legitimiert worden, sondern per 
Mechanismus in Kraft getreten. Sicher, im- 
mer waren daran auch Menschen beteiligt 
— als Statisten. Das muß sich ändern, ganz 
klar; das muß durchschlagen bis in diese 
internen Verwaltungsordnungen. Sie müs- 
sen angezweifelt und gerichtlich hinterfragt 
werden können. Das ist m. E. ein ganz 
wichtiger Punkt einer künftigen Rechtsre- 
form. Dann kann man auch begründen, 
warum sich die Art und Weise, wie Schule 
bei uns organisiert ist, demokratisch und 
politisch verändern muß. Es handelt sich 
hier nämlich um ein politisches Machtver- 
hältnis! Wenn Unterschriftensammlungen 
— wie in diesem Fall — genehmigungs- 
pflichtig sind, dann stellt sich die Frage: 
Was sind die Kriterien, die eine Instanz be- 
fugen, sie abzulehnen oder zu befürworten? 


nl: Dr. Tiedtke, gemeinsam mit Ihrem Kollegen Jan 
Hofmann haben Sie ein Thesenpapier erarbeitet, in dem 
es — grob gesagt — um unsere Bildungs- und Erzie- 
hungsarbeit gestern, heute und. morgen geht. Lassen 
Sie uns daraus zitieren: »Die Schule als staatlich institu- 
ionalisierte Form von Bildung und Erziehung ist ein we- 
sentlicher Exponent des geistigen Lebens einer Nation, 
und insofern hat jede Gesellschaft genau die Schule, die 
sie sich verdient hat.« Im Zusammenhang damit fiel 
während der Diskussion mehrmals das Wort 
»Macht« ... 

Dr. Michael Tiedtka: Unsere Schule entstand und 
entwickelte sich als Organ der staatlich organisierten 
Vorbereitung von Schülern auf ein Leben in einer 
Gesellschaft, die eine Welt der Erwachsenen ist. Kinder 
haben dufch den äußeren Zwang der Verhältnisse das 
»Funktionieren« sozial erlernt, obwohl als Ziel immer 
wieder die »allseitig und harmonisch entwickelte sozia- 
listische Persönlichkeit« postuliert wurde. Zwar haben 
sich darum Generationen von Pädagogen ehrlich be- 
müht, aber das vorherrschende Menschenbild und die 
das politische Handeln leitenden Gesellschaftsvorstel- 
lungen begründeten nicht die unbedingt notwendige 
Zielsetzung, mit Erziehung auf die Veränderung beste- 
hender Verhältnisse zu orientieren. 

nl: Unsere Gesellschaft macht gegenwärtig eine Phase, 
besser einen Prozeß, des Umbruchs durch. Was bedeu- 
tet das für die Volksbildung? 

Dr. Michael Tiedtke: Es geht ja um Zukunftsge- 
winn für unsere Gesellschaft. Er kann nur aus der de- 
mokratischen Artikulation. der gesellschaftlichen Ge- 


problembewußten, gebildeten, kulturvollen, aktiv täti- 
gen ... Menschen voraus. Das heißt, es sind dringend 
gesellschaftliche Strukturen vonnöten, in denen die 
»freie Entfaltufig eines jeden zur Bedingung für die freie. 
Entfaltung aller wird«. Ein Marx-Wort. 

nl: Was heißt das konkret? In der Diskussion fielen 
Sätze wie »Eine Schulordnung müßte ... beinhaltent« 
Welche Vorstellungen hätten Sie diesbezüglich? 

Dr. Michael Tiedtke: Für sehr wichtig halte ich 
2. B, Rechte der Lehrer, Schüler und Eltern 
zu fixieren, gleichzeitig den Rahmen abzustecken, in 
dem sich.ihre Zusammenarbeit auf neue Weise reali- 
siert. Hierzu gehört m. E. auch, daß Schüler-, Eltern- 
und auch Lehrervertretungen an jeder Einrichtung gebil- 
det werden. = 

Ein weiterer Aspekt: Überwindung der Einzelleitung. 
Das bedeutet, daß der Direktor durch eine Schulvollver- 
‚sammlung wählbar und ihr gegenüber rechenschafts- 
pflichtig sein muß, 

Notwendig wäre m. E, auch eine genau zu bestimmende 
‚Autonomie jeder Schule hinsichtlich der Stundenplange- 
staltung, des Anbietens von Zusatzkursen und auch hin- 
sichtlich materieller Fonds zur Ausstattung und Ausge- 
staltung. Die Schule muß gewissermaßen als 
gesellschaftlicher Bedarfsträger selbständig agieren 
können. = 

Da; wie schon gesagt, Schule eine dienende Einrichtung 
sein sollte, als demokratischer Rahmen für die Persön- 
lichkeitsentwicklung der Heranwachsenden, muß sie 
vor allem Möglichkeiten für die Entfaltung der Indivi- 
dualität aller Schüler schaffen. Was heißt das? Es 
muß vom Prinzip der verabsolutierten Einheitsschule ab- 


samtinteressen erwachsen und setzt den mündigen, 


‚gegangen werden. Natürlich, jeder braucht ein Grund- 
wissen: Lesen, Rechnen, Schreiben, die sichere Beherr- 
schung der sogenannten Kulturtechniken, einschließlich 
des Umgangs mit neuer Technik. Die Schule muß dar- 
über hinaus Angebote der verschiedensten Art unter- 
breiten, Möglichkeitsfeider schaffen für individualitäts- 
entfaltung. Und sie muß zugleich die Begrenzungen für 
Persönlichkeitsentwicklung problematisieren, die aus 
‚den konkret-historischen gesellschaftlichen Verhältnis- 
sen erwachsen. Nur so werden Schüler in die Lage 
versetzt, gesellschaftliche Verhältnisse als entwick- 
Jungsbedürftig und‘veränderbar zu begreifen — eine 
wichtige Voraussetzung für gesellschaftliche Aktivität. 
nl: In der Diskussion wurde auch die Forderung erho- 
ben, künftig FDJ u. ä. von der Schule zu trennen! 

Dr. Michael Tiedtke: Es ist in der Tat zu überden- 
ken, wie die strikte Trennung von Schule und politi- 
schen ee zu erzielen ist. Wobei jede verfas- 
sungsmäßige Gruppierung oder politische Organisation 
auch in der Schule Wirkungsmöglichkeiten bekommen 
sollte — über direkte Zusammenarbeit mit dem Schul- 
kollektiv oder über ihre Vertreter in Schüler-, EI- 
tern- und Lehrervertretungen ... Inunserem oben 
erwähnten Thesenpapier Haben wir unsere Überlegun- 
gen ausführlicher dargestellt und begründet — es wird 
(ist) veröffentlicht. Wir hoffen auf eine breite demokrati- 
sche Diskussion aller Betroffenen über unsere künftige 
Schule, in die wir uns einmischen wollen. Über Zu- 
schriften, Anfragen und kritische Meinungsäußerungen 
würden wir uns freuen: Akademie der Pädagogischen 
Wissenschaften der DDR/institut für Erziehung, 
‚Schulstr. 29, Berlin, 1100. 


Redaktion: Karola Menger, Eckhard Sommer 4 


Nebenbei: Wenn jährlich.eine Listensamm- 
lung für die Volkssolidarität stattfindet, so 
ist das erlaubt ... 

Marina Leischner: Welche Art künftigen 
Mitspracherechts stellt Ihr Euch als Schüler 
vor? 

Judith Werner: Ich könnte mir vorstellen: 
Schüler und Lehrer stehen in einer Art Ar- 
beitsrechtsverhältnis, und beide sind glei- 
chermaßen an Entscheidungen beteiligt. 
Dann hätte ich als Schüler ganz andere 
Rechtssicherheiten. Auch das Recht z. B., 
im Pädagogischen Rat — wie es jetzt ist — 
nicht nur »beizusitzen«, sondern mit mei- 
nem Mitspracherecht etwas zu bewirken. 
Ich meine, man müßte als Schüler viel ern- 
ster genommen werden. 

Wiebke Loeper: Ein Schülerrat könnte die 
gewerkschaftliche Vertretung für die Schü- 
lerinteressen sein, bezogen aber nur auf 
schulische Belange, ohne jegliche ideologi- 
sche Ausrichtung. Und wenn es um die Klä- 
rung von Problemen geht, dann müßten 
sich der Pädagogische Rat, der Elternbeirat 
und eben der Schülerrat zusammensetzen. 
Prof. Leimann: Ich halte diese Überlegun- 
gen für sehr berechtigt. Denn wollen wir 
uns nichts vormachen: In dieser Beziehung 
enthält die jetzt noch gültige Schulordnung 
Defizite. So ein Gremium ist wichtig, damit 
die Schüler ihre Interessen vertreten kön- 
nen. Aber nicht nur gegen etwas oder 
jemanden — den Direktor vielleicht -, son- 
dern für etwas — gemeinsam mit dem Di- 
rektor. Zum Beispiel dann, wenn es um die 
Schulstrafe für einen Schüler geht, Es 
müßte eine ganze Reihe hinsichtlich der 
Strafen geändert werden. Es gibt ja ver- 
schieden hohe Strafen, die höchste ist die 
Relegierung. Als möglicher Relegierungs- 
grund ist in der Schulordnung bisher ge- 
nannt; Verletzung der Ehre des Schulkol- 
lektivs. Das hate ich für einen ziemlich 
unjuristischen Tatbestand. Und: Er gibt 
Raum für subjektivistische Auffassungen. 
Was die Mitwirkung der Schüler betrifft — 
der betroffene Schüler muß vor dem Aus- 
sprechen einer Strafe durch den Direktor 
das Recht haben, Stellung zu nehmen, er 
muß angehört werden. Auch seine Eltern. 
Bisher gibt es überhaupt kein Rechtsmittel 
gegen Relegierungen. Das halte ich für un- 
tragbar. ü 

Jürgen Burkowski: In der Schulordnung ist 
geregelt, wer die Schulstrafen ausspricht: 
im Normalfall der Direktor. Das bleibt so. 


Fotos: Thomas Schulz 


Im übrigen bin ich der Meinung, daß es die 
beim Ministerium angesiedelte Zentrale 
Relegierungskommission nicht mehr geben 
wird. Aus ihrer Sicht ist es kompliziert und 
zum Teil unmöglich, Entscheidungen zu 
treffen auf der Grundlage von Papieren, von 
Vorschlägen, die im Pädagogischen Rat 
und im Elternbeirat und in der FD) beraten 
wurden. 

Dr. Michael Tiedtke: Mir scheint, daß das 
Ministerium für Volksbildung sich jetzt eine 
neue Schulordnung auszudenken gezwun- 
gen ist. Und dazu aber nicht in der Lage ist, 


weil es einer grundlegenden Neubestim- 
mung des Erziehungsauftrages bedarf. Mei- 
nes Erachtens muß die Schulordnung zur 
Prämisse haben, daß die Schule in einer 
dienenden Funktion steht und daß der Leh- 
rer — das hört sich vielleicht blöd an — 
Diener der Persönlichkeitsentwicklung der 
Schüler ist. Zuerst wären die Betroffenen 
zu befragen, die Schüler und Lehrer, und 
nicht das Ministerium, wenn es um die 
Neugestaltung der Schulordnung geht. Das 
Ministerium muß die Fragen stellen! Und 
wenn ich die Schule als pädagogischen 
Rahmen für die Persönlichkeitsentwicklung 
der Schüler definiere, dann heißt das auch, 
daß für Schüler sämtliche Verfassungs- 
rechte gelten sollten: Und zwar ab dem 
14. Lebensjahr, trotz des gültigen Minder- 
jährigenstatus. 

Marina Leischner: Ich denke, daß es den- 
noch nie ein Regelwerk geben kann, das 


QUO VADIS? 


uns die eigene Gewissensentscheidung ab- 
nimmt. Das Gewissen bleibt wohl die erste 
Prüfungsinstanz. Wodurch wird Rechtsbe- 
wußtsein geschaffen, wodurch behindert? 
Katharina Tanneberger: Es geht nicht, daß 
Schüler, mit Blick auf gute Zensuren und 
Studienplätze, gezwungen werden, eine 
zweite Meinung zu haben. Und warum wird 
auf einem Studienbewerbungsbogen nach 
der Zugehörigkeit zur FDJ gefragt? Nach 
einer gesellschaftlichen Organisation, de- 
ren Beitritt freiwillig ist! Das sind absolute 
Unzulänglichkeiten. Solange sie aber exi- 


stieren, solange nicht jeder auch die Mög- 
lichkeit hat, seinem Gerechtigkeitssinn 
freien Lauf zu lassen, ist es sinnlos, ein 
ausgeprägtes Rechtsbewußtsein zu erwar- 
ten. 

Peter Heinrich: Ein Gewissen zu haben, das 
setzt doch aber auch voraus, Wissen zu ha- 
ben. Wenn ichalsonicht nach bestem Wissen 
und Gewissen nach Gesetzen handeln kann, 
dann sind diese Gesetze witzlos. Das führt 
letztlich dahin, daß wir kein Gewissen mehr 
haben — nur noch JA sagen. Unser Fall bei 
uns an der Ossietzky-Schule ist doch das be- 
ste Beispiel. Hier haben die meisten auch JA 
gesagt zum FDJ-Ausschluß und nicht offen 
aufgemuckt gegen die Relegierung. Das 
kann künftig nicht unser Weg sein. 
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> Charts 

Das Novemberheft gehört mit 
Abstand zu den Top 10 der letz- 
ten fünf Jahre. Ich glaube sogar, 
es ist die Nummer 1 in diesem 
Zeitraum, So viele gute Beiträge 
auf einmal - Kompliment. Wie 
seit 10 Heften auch diesmal ein 
lehrreich-humorvoller Beitrag 
zur Menschenkenntnis, auch 
wenn man die angeführten 
»Skorpion«-Kennzeichen nicht 
als Schubladen betrachten darf. 
Ebenfalls hervorzuheben ist 
Euer Beitrag über die »Kunst 
‚des 20. Jahrhunderts«. Seit ich 
in der Moritzburg in Halle die 
Expressionismusausstellung der 
II. Generation sah, verschlinge 
ich die Beiträge über »Modern 
Art« regelrecht. Das bringt Ihr 
ganz toll rüber - weiter so. 
Stephan Lehmann, Wittenberge 


> Streitpunkt 

Euer Heft hat mir ganz gut gefal- 
len, besonders aber die Ge- 
schichten und der Beitrag über 
»Das achte Weltwunder«, Daß 
Ihr das Thema Toleranz ange- 
sprochen habt, fand ich ganz 
toll, Aber bei Bruce Hornsby 
muß ich leider auch sagen: Wer 
is’ n das? Mich würde mal inter- 
essieren, was ich machen kann, 
um vielleicht mal sagen zu kön- 
nen: Was is’ n das für’ n toller 
Typ? 

Mildred Fehlberg, z. Z. Moskau 
Na den Beitrag lesen! Oder 
Jugendradio hören. 


> Dopplung? 

Das nl war ganz gut. Besonders 
interessierten mich die Beiträge 
»Das achte Weltwunderg, »Die 
Kunst des 20. Jahrhunderts« und 
Eure Türklinke. Aber eines miß- 


Sso.....eneesoessense: 


fiel mir. Warum war der gleiche 
Beitrag über Kosmetik im Heft, 
der mir schon im »Typ«-Heft ge- 
fiel? Aber als ich ihn zum zwei- 
tenmal erblickte, war ich nicht 
mehr so erfreut. Habt Ihr keine 
Modelle? 

Anett Pfeiffer, Weigsdorf-Köblitz 
Doch schon. Wir dachten 
mehr an die Leser, die das 
Sondermagazin »Typ« nicht 
mehr bekamen und die immer 
wieder einen Beitrag über 
Kosmetik forderten. 

yl 


> Nachsicht 

Ich finde, das Heft hatte auch 
diesmal schlechte und gute Sei- 
ten. Das Titelbild hättet Ihr 
Euch sparen können. Ich fand es 
einfach blöd. Eure vier Episoden 
zur Toleranz hingegen waren 
sehr gut. Was mir ebenfalls nicht 
gefällt, sind Eure »Kontakt«-Sei- 
ten, Ich finde, ins Jugendmaga- 
zin gehört so etwas nicht. 
Claudia Gutermuth, Schwedt 


> Sprücheleser 

Auch wenn mich nicht immer 
alle Beiträge interessieren oder 
ansprechen, akzeptiere ich sie 
doch. Da fängt für mich nämlich 
die Toleranz schon an - einfach 
die Interessen der anderen gel- 
ten lassen. Neben den Episoden 
des »Toleranz«-Beitrages fand 
ich im Heft die Türklinke wieder 
sehr gut. Ich lese manchmal sel- 
ber Sprüche heraus, wie jetzt aus 
»Eifi Briest«. Den Roman lesen 
wir zur Zeit im Unterricht. 
Marion Fresse (19), Stavenhagen 


> Gelüftet 

Ich muß Euch für die durchge- 
hend guten Beiträge loben und 
mich somit der Meinung eines 
Lesers anschließen, dessen Brief 
unter der Überschrift »Anma- 
Bende Jugend%« im nl 11/89 
stand. Sein Name ist leider im 
Papierkorb gelandet, da ich ge- 


denke, den Superbeitrag über 
Arno Schmidt & Band als Wand- 
zeitungsmaterial zu nutzen. Der 
Beitrag war wirklich einzigartig, 
und ich muß gestehen, daß ich 
insgeheim schon länger auf der- 
artiges gewartet habe. Ich hatte 
leider erst einmal das Glück, den 
»schlanken Typen mit dem mar- 
kanten Gesicht, der mühelos in 
enge Jeans paßt«, live zu er- 
leben. 


Janin Hoffmann, Salzwedel 


>» Minnesänger? 

Ihr habt einen Beitrag über Arno 
Schmidt & Band veröffentlicht. 
Das fand ich erst mal ganz toll. 
Es ist nämlich schade, daß Lie- 
dermacher immer so als »Ge- 
'heimtip« gehandelt werden. 
‚Aber statt Arno Schmidt mit ei- 
nem Troubadour zu vergleichen 
(wie seid Ihr darauf bloß gekom- 
men?), hättet Ihr lieber ein paar 
von seinen Liedern veröffentli- 
chen sollen. 

Steffi Klitzpera, Pößneck 
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» Unerwünscht 
Mit Arno Schmidt & Band 


konnte ich ganz persönliche Er- 


fahrungen machen. Sie sind vor | 
einiger Zeit anläßlich einer ge- 
schlossenen Veranstaltung in 
Reichenbach aufgetreten. Wir 
waren an diesem Abend alle auf) 
leichte Kost eingestellt. Dann 
aber das: Gitarre: 

Lärm, kaum verständlicher Ge- | 
sang - für unseren Jahrgang also 
nicht unbedingt unterhaltsam. | 
Aber schon bei den ersten Zei- 
len war mir persönlich klar, was | 
losging: die Anwesenden aufrüt- 
teln, ihnen unbequeme Fragen 
stellen. Mit dem für diese Band 
möglichen Genre. Ich fand es 
toll und konnte meine Begeiste- 
rung nicht verbergen. Nicht alle 
teilten meine Meinung, aber auf 
diese Weise wurden Leute ei 
reicht, die sich sonst wenig mit 
Problemen beschäftigten. Später 
erfuhr ich, daß die Band zukünf- 
tig in Reichenbach Auftrittsver- 
bot erhielt. Ungeheuerlich und 


in Anbetracht der bewegten Zeit. 
schizophren. 
G. Wäthe, Jocketa 


>» Neuland? 

Endlich beginnt man auch bei 
uns den hervorragenden Musiker 
Bruce Hormsby zu entdecken. 
Nachdem ich vor über einem 
Jahr seine Musik zum ersten 
Mal gehört und seine erste LP 
aufgenommen habe, begleiten 
mich seine zauberhaften Klänge, 
denn das sind Lieder von Welt- 
niveau. Die hört man immer 
wieder gern und die werden nie 
langweilig wie manch andere 
Hits. 

N. Pröschold (35), Lauscha 


> Widerspiegelung 

Der Beitrag über Bruce Hornsby 
war interessant. Ich kannte zwar 
einige Songs von ihm, aber. da- 
mit hatte es sich auch schon. 
‚Also wieder etwas dazugelernt. 
Die Türklinke war (bis auf die 
Gestaltung — Geschmacksache) 
wieder mal Spitze. Den An- 
spruch von P. D. James sollten 
sich einige in diesen Tagen auf 
die Transparente malen. Von 
»Schreib eine Geschichte« 
sprach mich vor allem »Auf- 
bruch« sehr an. Kurz, würzig 
und prägnant. Wer sowas, wie 
0000000.“ 


| dort beschrieben, schon mitge- 
macht hat, fand alle Gefühle, die 
einen in so einem Moment be- 
wegen, wieder. 

Matthias Knaack, Nordhausen 


> Seitenblicke 

Das Tollste war der Beitrag 
»Blickfang«. Auf so was hab’ ich 
schon lange gewartet. Jetzt habe 
ich auch mal den Durchblick, 
Beim Schminken bin ich zwar 
kein Anfänger, jedoch lerne ich 
immer noch dazu. 

| Melanie Schulz, Sandauerholz 


> Anfängerkurs 

Für Euren Beitrag »Blickfang« 
möchte ich Euch danken. Ich 
schminke mich sehr gern, aber 

‚| habe seit Jahren mehr rumexpe- 
rimentiert. Doch das hat nun ein 
Ende. Eure vereinfachte Darstel- 
lung vom 1 X 1des Schminkens 
hat mir geholfen, mich selbst 
richtig zu entdecken. 

| Juliana (20), Wittstock 

Dafür ist es nie zu spät. 


> Ausnahme? 

‚| Euer Poster war mal etwas ande- 
res. Nicht so wie immer. Das hat 
‚| mir gefallen. 

Katrin Düring, Dessau 


> Ungenügend 

Ganz besonders toll fand ich den 
Beitrag über die Niederlande. 
Ich interessiere mich schon 
lange für dieses Land und habe 
immer auf einen Beitrag im nl 
gewartet. Vielleicht wäre es mög- 
lich, in nächster Zeit mal direkt 
einen Bericht über die Nieder- 

‚| lande zu bringen, und nicht nur 

‚| über ein Bauwerk des Landes, 
Katrin Vogel (20), Berlin 


> Enttäuscht 

Ich war richtig aus dem Häus- 
chen, als ich beim Durchblättern 
»Amor & die Kids« entdeckte. 
Die Freude verging aber sehr 
schnell, als ich die Kommentare 
zu den Bildern las. Ich bekam 
regelrecht Wut wegen der Zeilen 
wie »Schlampig, laut und provo- 
kant zogen sie durchs Land ...«. 
Ich finde es beleidigend, wenn 
dieser Herr Curry »Amor & die 
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Kids« so bezeichnet. So wie sie 
angezogen sind und ihre Haare 
tragen, finde ich sie zwar äußerst 
ausgefallen, aber auf keinen Fall 
schlampig. Ich kann mir absolut 
nicht vorstellen, daß Carl Curry 
jemals ein Konzert miterlebt hat, 
denn sonst könnte er niemals in 
solche Äußerungen verfallen. 
Meiner Meinung nach ist 
»Amor & und die Kids« eine 
hervorragende Live-Band, denn 
in ihren Konzerten gibt es im- 
mer etwas Neues, und es wird 
nie langweilig. 

Claudia Zenker, Ringenhain 
Schade, daß Du die heitere 
Selbstironie der Gruppe nicht 
verstanden hast, Du bist näm- 
lich unserer Meinung. 


> Ausgeflippt 

In dieser Form eine »Bandent- 
wicklung« nachzuvollziehen, 
war ne gute Idee. Ich habe mich 
über die Fotos mit den dazuge- 
hörigen Texten köstlich amü- 
siert. Vor allem über »Pop-Solist 
und Schlagerchor«, und das bei 
»Amor & die Kids«. Einfach 
Wahnsinn! 

Matthias (19), Nordhausen 


> Absolutismus 

Das Heft war absolut stark. Be- 
sonders gut war der Diskussions- 
auftakt über Toleranz. Was aber 
alles andere übertraf, war die 
Geschichte »Aufbruch« von An- 
nette Linkhorst. Echt absolut 
stark. 

‚Stefan Schwalbe, Berlin 


>» Verschwendung? 

Ich finde, daß Ihr ein bißchen 
mehr DDR-Politik reinbringen 
sollt. Zwar bin ich auch nicht für 
ein Polit-Magazin, aber Politik 
fehlte mir. Doch für die Litera- 
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tur von M. Biskupek »7 Notizen 
Halbwahr« hättet ihr die wertvol- 
len Seiten mit Politik oder ähnli- 
chem ausfüllen können. Deshalb 
sage ich Euch: Macht mal ein 
bißchen mehr aus Eurem Ju- 
gendmagazin. 

Carsten Schönian, Greifswald 
Auch Literatur hat einen poli- 
tischen Anspruch! 


>» Macho? 

Der Rücktitel mit Götz George 
gefiel mir. Ich stehe auf den Tat- 
ort-Kommissar Schimanski. 
Wenn ich ihn in dieser Rolle 
sehe, bin ich jedesmal hingeris- 
sen. Er wirkt so männlich, wenn 
er auf Verbrecherjagd geht, und 
wird schwach, wenn er die 
Frauen verführt. Für mich ist 
Schimanski ein Traummann, 
aber als Götz George ist er mir 
zu anständig! 

‚Doreen Speter (21), Halle 

So genau kennst Du ihn? 


» Hoffnung 

Götz George — echt stark. Ich 
bin schon lange ein Fan von die- 
sem engagierten Schauspieler. 
Leider war der Beitrag ein wenig 


zu kurz gefaßt, Vielleicht bringt 


Ihr mal mehr über ihn... 
‚Susanne Müller (19), Berlin 


» Forderung 

Für Fans von Götz George mag 
es ja echt toll gewesen sein, aber 
ich fand Euren Rücktitel total 
absurd. Bringt doch lieber popu- 
läre Sänger. 

Katarina (17), Leipzig 


» Fehlbar 

Euer nl war nicht schlecht. Alles 
kann ja nicht gelingen, das ist ja 
klar (z.B. »Kunst des 20. Jahr- 
hunderts«). Bekanntlich läßt 
sich ja über Geschmack streiten. 
Ganz toll fand ich die »Tür- 
klinke«, wie immer. 

Ina Bauer (20), Zwickau 


> Rock-los 

Ich lobe Euch, weil sehr interes- 
sante Beiträge im Heft waren, 
z.B. »... und freitags in die 
grüne Hölle«, Toleranz, »Das 


achte Weltwunder« und das Kas- 
setten-Cover mit den Skeptikern. 
Nicht so interessant fand ich den 
Beitrag »Frauen im Rock«. Ich 
würde nicht »Rock«, sondern 
»Pop« sagen (Ofra Haza z.B. 
macht Pop-Musik). Oder sehe 
ich das falsch? 

Marina L., Flöha 

Rock schließt Pop mit ein. 


> Kurz... 

Übrigens, das nl war super. Das 
Bild von Götz George sah herr- 
lich aus. Dann das Poster - ein- 
wandfrei. Aber über die »Rock- 
Frauen« hättet Ihr ruhig mehr 
schreiben können. 

Tobias Bär, Hettstedt 


> .ı.und bündig 

Ganz interessant fand ich den 
Beitrag über Toleranz, spaßig 
den über »Amor & die Kids« 
und toll das Kassetten-Cover von 
den Skeplikern. 

Enrico Schäfer (18), Wilthen 


» Vorrechte? 

Ihr habt einen Bericht über ein 
supermodernes, sauberes Groß- 
kraftwerk gebracht, über das 
Kraftwerk Jänschwalde. Freilich 
gibt es einige solcher Betriebe, 
aber der Großteil ist alt und ver- 
fallen. Vielleicht nützt es etwas, 
wenn darüber mehr berichtet 
wird. Ich bin Maschinist für 
Kälte- und Gefrieranlagen in der 
Filmfabrik Wolfen. Aber meine 
Anlagen sehen anders aus. Und 
die Chance, daß der Zustand 
sich ändert, ist sehr gering. Bei 
uns gibt es keine Computer, wir 
sind sogar froh, wenn die Alarm- 
auslösung noch funktioniert. 
Rohrleitungen, Schieber, Ventile 
und Geräte sind undicht, so daß 
ständig Ammoniak austritt. Die 
Maschinen sind überaltert, de- 
fekt, und die Handwerker kön- 
nen nichts machen, weil es keine 
Ersatzteile gibt. Warum bringt 
Ihr nicht so etwas in Eure Zei- 
tung, auch mit Name sowie 
Adresse und mit Farbfotos? 
Carola Korb, Wolfen-Nord 
Wenn uns nicht wieder ein Be- 
triebsdirektor oder andere 
Steine in den Weg legen und 
über das Manuskript, sprich 
esoo00 oo 
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dann sehen wir viele Möglich- 
keiten. Diese Seite der journa- 
listischen Arbeit wird künftig 
eine unserer Verpflichtungen 
gegenüber unseren Lesern 
sein. 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


> Sponsor gesucht 

Mein Freund und ich hatten 
kürzlich den Irrsinns-Einfall des 
Lebens - wahrscheinlich. Es 
handelt sich um einen Wettlauf 
quer durch Afrika. Mein Freund 
durch Westafrika, ich durch Ost- 
afrika. Ziel ist Kapstadt, wer als 
Erster ankommt, hat gewonnen. 
Ganz einfach. Der Haken ist, 
daß man für Verpflegung Geld 
braucht - alles andere wird im- 
proyisiert. Wir brauchen gewis- 
sermaßen einen Sponsor, der 
von uns dafür als Gegenleistung 
Fotos in Farbe und entspre- 
chende kurze Reiseberichte er- 
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hält. Selbstverständlich fahren 

@ wir nicht mit dem Zug nach 
Kapstadt, sondern bewältigen 
die Route auf jede erdenkliche 

8 Weise - nur ohne jegliche Fahr- 
karte. Ich würde mich freuen, 
wenn Ihr uns einen weiterhelfen- 

'e den Tip oder ein Angebot ma- 

$ chen könntet, 

Peter E. Willweber, Dresden 

Solange der Mensch noch 

Träume hat, lebt er... 


» Merksatz 

Wir sprechen immer wieder von 
der Förderung vielfältiger Inter- 
essen, und das fordert unaus- 
weichlich eine gewisse Toleranz. 
Wo bleibt die aber bei einigen 
Lesern? Kann denn ein einziger 


Mensch über die Interessen der 
vielen Leser urteilen, indem er 
Kritik an einem gesamten Heft 
übt, wobei er nur auf sein eige- 
nes Interesse bedacht ist? Mich 
stimmt auch nicht jeder Beitrag 
zufrieden, aber ich allein bin 
nicht die Jugend, für die und mit 
welcher dieses Magazin gestaltet 
wird, Für die ewigen Kritiker 
empfehle auch ich: Erst denken 
- dann schreiben. 

Kerstin E. (19), Leipzig 


> Vorwürfe 

Eure Zeitschrift beschäftigt sich 
auch manchmal mit gesellschaft- 
lichen Problemen unserer Zeit. 
Doch sollte man nicht gerade 
zur heutigen Zeit in solch einer 
Jugendzeitschrift mehr auf Pro- 
bleme unseres Alltags zurück- 
greifen? Solche Probleme wie 
Ausreise überwiegend Jugendli- 
cher, malnach Ursachen fragen, 
warum Jugendliche solchen 


Schritt gehen. Klar, Ihr seid 
keine politische Zeitschrift, und 
das ist auch gut so. Doch Eure 
Zeitschrift wird überwiegend von 
Jugendlichen gelesen, und diese 
Beiträge können jungen Men- 
schen helfen, sich eine Meinung 
zu bilden. Denn viele Jugendli- 
che haben zu den Problemen 
keine (richtige) eigene Meinung, 
auch die nicht, die uns verlassen 
haben. 

Lutz (18), Eisenach 


Warum war im Novemberheft 
kein aktueller innenpolitischer 
Beitrag? Warum diese Zurück- 
haltung? 

Petra Lange, Erfurt 


Kann man es sich leisten, in die- 
ser bewegten Zeit eine Zeit- 
schrift herauszugeben, in der die 
Welt noch heil ist? Mit Welt 
meine ich speziell unser Land - 
DDR. Welche Meinung habt Ihr 
zu den politischen Veränderun- 
gen? Oder seid Ihr der Meinung, 
Jugendliche interessieren sich 
nicht für Politik? Den Redak- 


tionsschluß des Novemberheftes . 


konnte ich nirgends finden, aber 
Ihr könnt nun mal nicht leug- 
nen, daß sich in unserem Land 
was tut, und das nicht erst seit 

6 Wochen. Falls Ihr so »tole- 
rant« seid, von diesen Zeilen et- 


was zu veröffentlichen, dann 
bitte nicht erst im Februar. 
Gritta, Leipzig 

Ja, aber wann denn sonst bei 
unserem produktionstechni- 
schen Vorlauf? Unser Novem- 
berheft wurde im August pro- 
duziert, das jetzige im Novem- 
ber ’89, Also konnte Dein 
Brief nicht eher veröffentlicht 
werden. Da Du keinen Absen- 
der angegeben hast, gab es 
keine Möglichkeit, Dir persön- 
lich darauf zu antworten. 
Aber zu den Vorwürfen, die in 
einigen Briefen enthalten wa- 
ren. Es ist nicht so, daß wir 
uns aus dem Geschehen, das 
die DDR erfaßt hat, raushal- 
ten wollten und wollen. Schon 
vor dem Oktober saßen wir 
zusammen und haben eine 
neue Heftkonzeption erarbei- 
tet, auch inhaltlich. Das erste 
Produkt habt Ihr sicherlich im 
Januar sehen können. Leider, 
und zu unserem größten Be- 
dauern, können wir aufgrund 
der Herstellzeit von drei Mo- 
naten nicht aktuell reagieren. 
Die Zeit ist so schnellebig, die 
Veränderungen beweisen das, 
so daß viele Beiträge, die drei 
Monate voraus geschrieben 
wurden, im Erscheinungsmo- 
nat längst nicht mehr der Zeit 
entsprechen, Die letzten bei- 
den Hefte des vergangenen 
Jahres bewiesen das. Wir sind 
darüber genauso sauer! Wir 
hoffen, mit unserer neuen 
Konzeption und Gestaltung 
wenigstens den Nerv getroffen 
zu haben, den Nerv der Zeit, 
Und wir kämpfen um kürzere 
Herstellzeiten. 


SERVICE, 


> Postflut 

Ich habe wahnsinnig viele Briefe 
von Jugendlichen aus Ungarn 
bekommen. Sie sind zwischen 
14 und 17 Jahre und können un- 
garisch, englisch, russisch und 
deutsch. Bitte mit Rückporto. 
A.Markert, Köp. Landstraße | 
3/58-50, Dresden, 8080 


» Schreiblustige 
Wer eine Adresse von Jungen 
bzw. Mädchen aus Italien, Est- 


Philippinen haben möchte, kann 
mir schreiben, Aber bitte Rück- 
‚porto nicht vergessen. 

Marco Horn, PSF 90, Werdau, 
9620 


AUSLÄNDISCHE 
ADRESSEN 
> Finnland 


Tina Jama (20), Yo Silvennoi- 
nen, Iimarisenkatu 26, 57200 
Savonlinna, (d, &, sch, fin), 
Hobby: Lesen 

Hippie Angel (17), 10. Huiko- 
lank., 91500 Muhos, (e, fin), 
Hobby: Musik 


>» Neu Guinea 

Michael Huriavi (23), University 

‚of PNG., P.O.Box 230, Univer- 

air N.C.C. (e), Hobby: Fotogra- 
ie 


> ‚Suriname 

Regie Koetoe (20), van Kallen- 
weg 74, pad van Wanica, Para- 

maribo, (hol, e), Hobby: Denk- 
sport 


» Algerien . 

Hameg Amar (24), 24 Rue Co- 
Ionnel Amirouche, Draa-Ben- 
Khedda, (W) Tizi Duzou, (f, e), 
Hobby: Sport 


» Ungarn 

Peter Nemeth, Kiskunfelegy- 
häza, Engels ut. 3h, 6100, (d), 
Hobby: Sport 

Andras Kelemen, Kiskunfelegy- 
(d), Hobby: Sport 

Erzsebeth Versänski (18), Tolna, 
Deäk F. u. 75./1., 7130, (d), 
Hobby: Musik 

Akiann Simon (18), Bakony 
Szentläsziö 8431, Särdosi u. 4., 
(d), Hobby: Musik 


> UdSSR 

Milada Mitrofanowa (20), 
117.415., Moskau, Pr. Wernads- 
kogo, 37,, (d, e, r, sch), Hobby: 


| Musik 


land, Griechenland oder von den ! 


y 
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> Unterhaltszahlung 

Ich bin geschieden. Seit 2 Mona- 
ten wird die Unterhaltszahlung 
auf das Konto meiner Tochter, 

. sooo... 


TAUSCH 


Suche: nl 2, 9/89 

Biete: nl 8, 10/89 

Thomas Beer, Neue Leipziger 
Str. 16, Leipzig, 7063 

Suche: nl 1/76-12/79 

Biete: nl 9-11/89 

Marion Weber, Th.-Mann- „ 
Str, 19, Ballenstedt, 4303 
Suche: n16/89 

Biete: nl 5/89 

Anja Schmidt, Max-Turpe- 

Str. 17, Karl-Marx-Stadt, 9043 
Suche: nl 1-4, 8, 9/85; 5, 6, 
8-10/84 

Biete; nl 5, 9, 11/86; 4, 11/87; 2, 
5-7/88; 1/89 

Janisch Klaus, Berliner 

Str. 45/2709, Angermünde, 1320 


| jetzt 18 Jahre, überwiesen. Sie 


bekommt zusätzlich 200,- M 
Stipendium, im 3. Jahr 300,- M. 
Durch die zusätzlichen 120,- M 
hat sie mehr als ich mit meiner 
jüngsten Tochter. Kostgeld gibt 
sie nicht ab, ich soll sie noch mit 
Miete und Kost unterstützen. 
Von der Fachschule bekam 
meine Tochter auch eine finan- 
zielle Unterstützung: 200,- M. 
Gibt es rechtliche Grundlagen, 
einen Teil des Stipendiums zu 
pfänden? 

Dagmar R., Leipzig 


Ein Fotorätsel ... 
... soll dies nicht sein, sondern 
ein historisches und belegendes 


Dokument. Bei den beiden 


AUFLÖSUNG KARI-KLAu Aus 11/89 


Gewinner gibt's keine, weil 
niemand auf den richtigen 
Dreh kam. 


| 
DIE ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN: 


Sven-UwE WELLER, CHRISTINA HACKER, FRANK SCHAECKE, 
Zwickau Saalfeld Gera 


OLIVER ROTHENBERG, 
Leipzig 


W. SCHLEGEL, 
Döschnitz 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: | 


Schade, daß Sie sich offen- 
sichtlich mit Ihrer Tochter 
nicht so gut verstehen. Denn 
dann könnte man diese Frage 
ohne rechtliche Debatte klä- 
ren. Juristisch ist die Sache je- 
doch so: Ihre Tochter gilt - 
laut Familiengesetzbuch - zur 
Zeit noch als wirtschaftlich 
nicht selbständig. Da sie voll- 
jährig ist, hat sie Anspruch 
darauf, den Unterhaltsbetrag, 
den offenbar der Kindesvater 
überweist, direkt zu erhalten, 
Zugleich sind auch Sie noch 


strahlenden jungen Menschen 
handelt es sich um die Hauptge- 
winner unseres letztjährigen nl- 
Verkehrspreisausschreibens. 
Andrea Raschemann aus Caputh 
und Björn Reppin aus Lichter- 
felde wollten schon am Tag der 
Übergabe Anfang Oktober ihren 


| Gewinn nicht mehr aus der 


Hand geben. Viel Spaß damit!!! 


AUFLÖ 
AUS 


Kreuzworträtsel 

Waag.: 1 Star 4 Stab 7 Rast 10 
Paste 11 Odin 12 Isar 13 Eire 15 
Flur 16 Alge 18 Hall 20 Sting 22 
Theater 24 Er 25 Eva 27 Re 30 
Es 31 Los 33 Ei 34 Lippert 38 
Taiga 40 Kiel 41 Amok 43 Glas 
45 Plan 46 Atze 47 Nemo 48 
Leine 49 Rade 50 Lein 51 Arne. 
Senk.: 1 Spinat 2 Apache 3 Rar 
4 Stelle 5 Teig 6 Boe 7 Rif8 An- 
lage 9 Tirana 14 Res 16 Alte 17 
Mir 19 Aare 21 Tee 23 Hugo 26 
Vier 28 Espe 29 Gig 30 Epik 31 
Logger 32 Strand 33 Eis 35 Iko- 
nen 36 Elster 37 Traene 39 Aal 
42 Mali 44 See 45 Pol 46 Ana. 


SUN 
190 


sooo... so... 


unterhaltspflichtig. Ange- 
sichts der Höhe des Stipen- 
diums und der Unterhaltszah- 
lung dürfte jedoch eine beson- 
dere finanzielle Hilfe nicht 
mehr in Frage kommen. Auf 
alle Fälle aber ist eine Pfän- 
dung ausgeschlossen. Viel- 
leicht bereden Sie das noch 
einmal mit Ihrer Tochter in 
aller Ruhe? 

Staatsanwalt Dieter Plath 
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KULTUR 


DIE WOHL MERKWÜRDIGSTE BEGEGNUNG, DIE ICH IM JAHRE 1987 WÄHREND EINES 


LÄNGEREN AUFENTHALTES IN DEN USA HATTE, WAR DIE MIT MICHAEL JACKSON. 


EIGENTLICH DACHTE ICH JA, ES WIRD DIE DENKWÜRDIGSTE; DENN WANN SCHON 


BEKOMMT MAN NORMALERWEISE GELEGENHEIT, EINEM MENSCHEN 


GEGENÜBERZUSITZEN, DESSEN POPULARITÄT ALLES IN DEN SCHATTEN STELLT, WAS 


ES IN DER GESCHICHTE DER POPULÄREN MUSIK JE GEGEBEN HAT? 


WIE GESAGT, ICH SASS IHM GEGENÜBER UND FÜHRTE ZUM ERSTEN MAL EIN 


MIT DEM MÄRCHENPRINZEN DES MEDIENZEITALTERS 


Die Vorgeschichte 


ngefangen hatte alles 1968 in Gary, 
en Tito (Toriano Adaryll) Jack- 

ison, Jermaine La Jaune Jackson und 
Jackie (Siegmund Esco) Jackson traten in 
ihrer Heimatstadt gelegentlich als Ge- 
sangstrio auf. Doch Vater Jackson, früher 
einmal Gitarrist bei den Falcons, inzwi- 
schen Kranfahrer, hatte Größeres mit sei- 
nen Söhnen vor. Nachdem es mit den drei 
ältesten — Tito, Jermaine und Jackie — ei- 
gentlich ganz gut lief, gesellte er ihnen ihre 
beiden jüngeren Brüder — Marlon David 
und Michael Joe — zu und ließ sie als The 
‚Jackson Five auftreten. 
Als 1968 die Vancouvers durch Gary tour- 
ten, eine jener unzähligen Rhythm & Blues- 
Gruppen der Zeit, gelang es Vater Jackson, 
deren Leadsänger Bobby Taylor davon zu 
überzeugen, doch bei ihrer Plattenfirma 


"Motown Records in Detroit ein Wort für die 


Jackson Five einzulegen. Firmenchef Berry 
Gordy ließ sich darauf ein und hatte den 


Von Peter Wicke 


genialen Einfall, das Knabenquintett mit 
Diana Ross zusammenzuspannen. Ihre er- 
ste Platte bei Motown, »I Want You Back«, 
veröffentlicht unter »Diana Ross Presents 
The Jackson Five«, wurde 1969 sofort ein 
Nummer-Eins-Hit. 

Michael, als Leadsänger der Mittelpunkt 
des Quintetts, hatte schon seit Anfang der 
siebziger Jahre auch mit Soloveröffentli- 
chungen auf sich aufmerksam gemacht. 
1979 hatte er in dem Kinokassenschlager 
»The Wiz« sein Debüt als Schauspieler. 
Sinnigerweise spielte er eine Vogelscheu- 
che darin. Den Höhepunkt seiner Karriere 
erreichte er dann durch die Zusammenar- 
beit mit dem Top-Produzenten Quincy Jo- 
nes. 1979 ging aus dieser Zusammenarbeit 
»Off.the Wall«, 1982 dann das legendäre 
»Thriller«-Album hervor. Dann folgte 1987 
»Badk. 

Für Michael Jackson, schon frühzeitig vom 
Kinderstar zum Superstar geworden, fehlte 
es nun an einer adäquaten Bezeichnung für 
diese weitere Steigerung an Popularität und 
Ruhm. So wurde eigens für ihn der Begriff 


»Mega-Star« erschaffen. Der machte im 
überkandidelten Pop-Journalismus der USA 
so rasch die Runde, daß er genauso schnell 
verschlissen wie geprägt war. jetzt ist er 
halt der »Ultra-Star« des amerikanischen 
Showgeschäfts. 


Das »Interview« 


nd der saß mir nun eines Tages, zur 
U: Stunde, in einem New 

Yorker Luxus-Hotel gegenüber. 
Zustandegekommen war diese Begegnung 
für dortige Verhältnisse geradezu unkom- 
pliziert. Es stellte sich nämlich heraus, daß 
einer meiner Bekannten jahrelang als eine 
Art Sekretär für Joe Robinson Jackson, den 
Vater Michaels, gearbeitet hatte. Der resi- 
diert mit seinem Imperium, das ihm durch 
den phänomenalen Erfolg seiner Söhne zu- 
fiel, in Los Angeles. Er ist als Manager von 
allen noch immer der Boß, und so war der 
Rest dann kein Problem mehr. Allerdings 
deutet das auch schon auf eine sicherlich 


KULTUR 


nicht unproblematische Beziehung hin: 
Sohn Michael, geboren 1958, ist längst den 
Kinderschuhen entwachsen und unterliegt 
doch noch immer dem eisernen Regime des 
Vaters. 

Und nun saß Michael also vor mir. 

Mehr ist darüber eigentlich schon gar nicht 
zu berichten. Er saß mir gegenüber, ein 
stereotypes Lächeln auf dem maskenhaften 
Gesicht, Ein Gesichtschirurg soll es ihm vor 
zwei Jahren für den Bildschirm maßge- 
schneidert haben, steht zu lesen. Zu lesen 
ist über ihn in der Boulevard-Presse auch, 
daß er eigentlich seine Schwester La Toya 
sei. Derlei Abgeschmacktheiten gibt es 
noch viele. So soll er auf seinem Grund- 


“stück in Encino, Kalifornien, einen Zoo mit 


exotischen Tieren, eine Privat-Geisterbahn 
und ein ganzes Zimmer voller Schaufen- 
sterpuppen besitzen. Im Garten befinde 
sich angeblich ein Schrein für die angebe- 
tete Schauspielerin Elizabeth Taylor. Da sie 
seinen Heiratsantrag abgelehnt habe, 
bliebe ihm nur diese Ersatzhandlung. Das 
nur als Kostprobe aus dem reichhaltigen 
Repertoire von Klatschgeschichten, mit de- 
nen in Amerika das Publikum unentwegt 
gefüttert wird. Es ist nicht einmal ausge- 
schlossen, daß das eine oder andere daran 
sogar stimmt. Er wäre nicht der einzige im 
amerikanischen Showgeschäft mit einer 
derart absonderlichen Lebensführung. Und 
wie sollte wohl jemand in dem völlig über- 
drehten Medienspektakel, das in den USA 
um Leute wie Michael Jackson veranstaltet 
wird, normal bleiben, wenn er die Verrückt- 
heiten nicht schließlich auch lebt, die die 
Öffentlichkeit von ihm erwartet. Man muß 
sich so etwas richtig vorstellen, denn der 
Medienrummel um einen Star hat dort mit 
vergleichbaren europäischen Gepflogenhei- 
ten nichts zu tun. In den USA nimmt das 
beinahe schon apokalyptische Züge an. Mi- 
chael Jackson ist dort ein gigantischer My- 
thos, der von den Medien wie ein Luftballon 
aufgeblasen wird, immer weiter und weiter. 
Ich hätte ihn schon gern danach gefragt, 
wie man sich in einer solchen Rolle fühlt. 
‚Aber meine vorsichtigen Versuche zur Ein- 
leitung eines Gesprächs überhört er geflis- 


sentlich, an einem Milch-Shake nippend. 
Nicht einmal die Frage, ob er das Gesöff, 
das er als »Geschmack einer neuen Gene- 
ration« in 90 Ländern der Erde per Fernseh- 
werbung preist, Pepsi Cola, eigentlich sel- 
ber trinkt, vermag ihn aus der Reserve zu 
locken. Ich weiß von Vater Jackson, daß er 
es nicht ausstehen kann. Doch wer dabei 
eigentlich für wen Reklame macht, Michael 
Jackson für Pepsi Cola oder umgekehrt, ist 
ohnehin nicht ausgemacht. Immerhin be- 
kommen ihn auf diese Weise mindestens 
zwei Drittel der Menschheit ungefähr täg- 
lich einmal mit einer Pepsi-Cola-Flasche in 
der Hand zu sehen, Als ich ihn schließlich 
höflich danach frage, ob er gestatte, daß 
ich ihn etwas frage, sagt er schlicht und er- 
greifend: No. 

Irgendwie hat er ja vielleicht sogar recht 
damit: Bin ich für den Rest meines Lebens 
nicht reich beschenkt, daß ich dem Mythos 
Michael Jackson in persona gegenübersit- 
zen und ihn ein Weilchen ganz umsonst be- 
trachten darf? Das tue ich dann auch, und 
dabei überkommt mich nach und nach ein 
äußerst unbehagliches Gefühl. Es rührt 
wohl von der Künstlichkeit her, die von ihm 
ausgeht, von der unnatürlichen Perfektion 
seiner Erscheinung. Sein maskenhaftes Ge- 
sicht zeigt weder weibliche noch männliche 
Züge. Das Lächeln darauf sieht aus wie ein- 
gefroren. Seine Hautfarbe ist weder weiß 
nach schwarz, der Teint von einer Reinheit, 


wie sie die Kosmetik-Werbung nicht besser 
hätte hinbekommen können. Trotz seiner 
damals fast dreißig Jahre scheint er beinahe 
noch wie ein Kind. Doch nein, das trifft es 
nicht ganz: Er liegt irgendwo dazwischen, 
die perfekte Mischung aus Kind und Er- 
wachsenem, eine Jugendlichkeit, die es in 
Wirklichkeit gar nicht gibt. Ich habe das 
Gefühl, einem Wesen ohne Geschlecht und 
Alter gegenüberzusitzen. Mich fröstelt, weil 
ich den Gedanken nicht verdrängen kann, 
ein Monstrum vor mir zu haben, ein synthe- 
tisches Medienprodukt, das mit allen Mit- 
teln der medizinischen Wissenschaften zum 
Leben erweckt wurde. 

Aber das ist natürlich Unsinn. Was diesen 
Eindruck einer geradezu gespenstischen 
Unnatürlichkeit hinterläßt, ist etwas ganz 
anderes. Mag sein, daß die Medizinmänner 
dann tatsächlich noch ein wenig nachgehol- 
fen haben. Der eigentliche Grund aber ist, 
daß Michael Jackson gleichsam in der Re- 
torte aufgewachsen ist, abgekapselt von 
jeglichem sozialen Kontakt und eingespannt 
in die künstlichen Beziehungen der Me- 
dienwelt. Der Mensch aber ist ein soziales 
Wesen, und wenn man ihn aus dem sozia- 
len Zusammenhang schon im Kindesalter 
herauslöst, dann-hinterläßt das Spuren. 
Michael Jackson ist seit seinem zehnten Le- 
bensjahr von seiner gesellschaftlichen Um- 
welt nahezu völlig isoliert, lediglich durch 
Fernsehkameras mit ihr verbunden. Er ist 


‚geformt worden von Medienprofis, die aus 
ihm eine Unterhaltungsmaschine gemacht 
haben. Kein Wunder also, wenn er nach 
20 Jahren — die entscheidenden Entwick- 
lungsjahre eines Menschen — davon so ge- 
prägt ist, daß Menschliches von ihm nicht 
mehr ausgehen kann. Wirklich er selbst ist 
er dann wohl auch nur noch auf der Bühne. 
In der ganz normalen Alltagssituation, in 
der ich ihn vor mir sitzen sehe, wirkt er 
verklemmt, hölzern, eisig, irgendwie depla- 
ziert. 


uf der Bühne freilich ist er ein Enter- 
en von derart ausgekochtem Pro- 

fessionalismus, daß dem Betrachter 
schwindlig wird. Wenn er tanzt, dann schei- 
nen die Gesetze der Schwerkraft aufgeho- 
ben. Jede Geste ist genauestens kalkuliert 
und unvergeßlich. Die Musik allein vermag 
nicht einmal annähernd zu vermitteln, was 
das Erlebnis Michael Jackson ausmacht. Sie 
ist nur Moment in einem raffiniert produ- 
zierten Spektakel, für das sämtliche Regi- 
ster gezogen werden, die Technik heute 
mit Laser, Video und computerisiertem 
Bühnenequipment zu bieten hat. Auf der 
Bühne ringt er‘nur noch mit sich selbst, 
längst allen Maßstäben enthoben, die die 
an Sensationen reiche Geschichte der Pop- 
musik hervorgebracht hat. Man muß nicht 


Fotos: Archiv 


unbedingt ein Anhänger seiner Kunst sein, 
um ihm dies uneingeschränkt zuzugeste- 
hen. Anders wäre sein phänomenaler Erfolg 
wohl auch kaum zustande gekommen, denn 
Erfolg im Showgeschäft kann man auch mit 
allem Geld dieser Welt nicht kaufen. 

Das also ist das Symbol der. Weltkultur in 
den achtziger Jahren des zwanzigsten Jahr- 
hunderts — dieser Gedanke setzt sich in 
meinem Kopf fest, während ich ihm zusehe, 
wie er da in seinem Milch-Shake mit dem 
Strohhalm rührt. Seine Platten werden in 
annähernd hundert Ländern der Erde ver- 
kauft; selbst AMIGA konnte bei seinem 
»Thriller«-Album nicht widerstehen und hat 
für die Verhältnisse unseres kleinen volks- 
eigenen Betriebes erstaunlich schnell zuge- 
griffen. Allein in der Sowjetunion sehen ihn 
täglich 150 Millionen Menschen mit seiner 
Pepsi-Werbung. Man kann ein Phänomen 
wie Michael Jackson nicht mehr allein aus 
den Verhältnissen erklären, die ihn hervor- 
gebracht haben. Er ist eine kulturelle Ikone 
in allen Teilen dieser Welt. Aber ist es 
wirklich so verwunderlich, wenn eine Lei- 
stungsgesellschaft — auch die unsere — 
das massenhafte Bedürfnis nach Verkörpe- 
rung des Leistungsprinzips um seiner selbst 
willen entstehen läßt, den Wunsch nach et- 
was Absolutem, das Bedürfnis nach der ab- 
solut perfekten Leistung? Pop-Stars bedie- 
nen das ebenso wie die Stars des Sports. 
Und wen will es wundern, wenn diese Zeit 


mit ihrer nicht mehr zu bewältigenden In- 
formationsflut das Bedürfnis nach Vereinfa- 
chung, nach simplen und überschaubaren 
Wahrheiten produziert, wie sie früher ein- 
mal die Märchen und Sagen erzählt haben? 
Ist Michael Jackson nicht eine Art Mär- 
chenprinz des Medienzeitalters? Ist es nicht 
ganz verständlich, wenn die komplexen so- 
zialen Organismen, wie sie moderne Ge- 
sellschaften nun einmal darstellen, mit ih- 
ren komplizierten sozialen und zwischen- 
menschlichen Beziehungen auch das 
Bedürfnis nach einfachen und klaren Ge- 
fühlen wecken, wie sie die Pop-Stars mit 
ihren Songs erlebbar. machen? Es ist noch 
keine Gesellschaft in der Geschichte ohne 
ihre Mythen ausgekommen, und auch die 
aufgeklärten Mediengesellschaften des 
zwanzigsten Jahrhunderts brauchen sie und 
schaffen sie sich in Stars wie Michael Jack- 
son. Natürlich ist das alles keine Rechtferti- 
gung dafür, aus einem Menschen das zu 
machen, was man aus Michael Jackson ge- 
macht hat — ein im Treibhaus der Medien 
hochgezüchtetes Industrieprodukt. 

Doch wo ist unsere Alternative dazu? 

Noch nie ist mir mit solcher Anschaulich- 
keit zu Bewußtsein gekommen, daß hier 
eine Gesellschaft auf dem Wege ist, sich 
mit der Macht der Medien die Menschen zu 
erschaffen, die sie braucht. 

Doch ihn trifft keine Schuld daran. Eigent- 
lich tut er mir trotz all seiner Millionen so- 
gar leid, denn genaugenommen isteer eben- 
so Opfer dieser Gesellschaft wie die 
Obdachlosen, über die ich auf dem Weg zu 
ihm gestiegen bin, als ich die Treppe von 
der U-Bahn hochkam. Was ist das für ein 
Fortschritt, wenn er den Menschen entwe- 
der auf die eine oder auf die andere Weise 
zu’Opfern macht? 

Es sind noch. nicht ganz fünf Minuten ver- 
gangen, als ich mich aus der beklemmen- 
den Situation mit einem Dank für die mir 
geopferte Zeit befreie. 


Wir danken dem Deutschen Verlag für Musik Leipzig für 
die freundliche Genehmigung zum Vorabdruck ausge- 
wählter Passagen aus dem in diesem Jahr erscheinenden 
‚Buch »Zwischen Broscway und Haight Ashbury« von 
Dr. Peter Wicke. 
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Vegas 


Die Geschichte der Kultur 
ist das wunderbarste, 
Verstand und Seele 

am stärksten veredeinde 
Märchen unter allen 
Märchen und Legenden, 
die die Völker 
hervorgebracht haben. 
(Maxim Gorki) 
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Was wissen wir von China, dem »Land des Lächeins«, in dem eine 
der frühestensZivilisationen und damit eine der ältesten Kulturen 
der Welt entstand? Die Welt verdankt China viel: Porzellan 

und Seide, Lack und Papier, Würde und Weisheit, 

Philosophie und Staatskunst. Dennoch ist unser Wissen 

über das Leben in dem ostasiatischen Land, 

über seine Geschichte und die 

seiner Kultur und Kunst 

nur bruchstückhaft und beruhte 

in den vergangenen Jahrhunderten 
fast ausschließlich auf den 

Berichten einzelner Abenteurer, 

die sich in den Fernen Osten wagten, 
oder auch von 
Ordensbrüdern. 
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Ein Beitrag von 
Christian Mühlfriedel 


er eigentliche chinesische Staat wurde um 221 v. Chr. ge- 

gründet, als sich Qin Shihuang Di zum ersten Qin-Kaiser 

ernannte und China zu einem zentralisierten Einheits- 
staat machte. Von ihm erhielt das Land von den Steppen der In- 
neren Mongolei im Norden bis zu den Wäldern südlich des 
Yangzi den Namen Qin-China. 
Die kurze Herrschaft dieses Kaisers gab China jene kulturelle 
und politische Einheit, die keine Rebellion, Invasion und kein 
Krieg je wieder zu zerstören vermochte, In jener Zeit wurden 
Gewichte und Maße, das Schrift- und Geldsystem, ja selbst die 
Spurbreite der Fuhrwerke und Reichsstraßen vereinheitlicht, 
außerdem Bewässerungsanlagen in der Landwirtschaft gebaut 
usw, 
Die Straffung der innenpolitischen Verhältnisse gipfelte 215 
v. Chr. in einem Autodafe (Glaubensgericht), dem alle Bücher, 
bis auf die mit einem rein wissenschaftlichen Inhalt, zum Opfer 
fielen. Jede Opposition wurde erstickt, die kritischen Denker 
wurden in die Verbannung geschickt oder getötet. 
China hat sich selbst immer als »Reich der Mitte« verstanden - 
als ruhender Pol -, in das von allen Seiten Fremdes und Neues 
einströmt; als ein Hort der allgemeinen Moral, der Kultur und 
Zivilisation, an das nichts anderes heranreicht, Fremde Völker 
waren in den Augen der Chinesen Barbaren, zu denen man nur 
Kontakte unterhielt, wenn es politisch oder wirtschaftlich not- 
wendig war. 
Bei einem so selbst- und geschichtsbewußten Volk war es zu er- 
warten, daß es seine eigene Geschichte von Anfang an aufge- 
zeichnet hat. Jedoch liegen die Anfänge der chinesischen 
Staatsbildung im Dunkeln, denn die Chinesen haben, in der un- 
gewöhnlichen Hochschätzung bzw. Überbewertung der eigenen 
Kultur, die ältesten bekannten Kaiser immer weiter zurückda- 
tiert und neue Herrscher und Dynastien dazuerfunden. Damit 
aber wurde aus der Geschichte eine historische Spekulation, 
Erste umfangreiche Beschreibungen erhielt Europa 1295, als 
Marco Polo von seinem fast 17jährigen Aufenthalt in diesem 
Land nach Venedig zurückkehrte. Aber niemand glaubte da- 
mals seinen Berichten, und er wurde nur verspottet, Erst Jahr- 
hunderte später ist man sich des Wertes dieser Reisebeschrei- 
bungen bewußt geworden. Aber da war Marco Polo schon tot 
und »sein« China längst von Portugiesen, Spaniern und Englän- 
dern zum zweiten Male entdeckt worden. 


DIE GROSSE MAUER 


Sie verdankt ihre Existenz. dem Einigungsbestreben des Kaisers 
Qin Shihuang Di, Mit 3000 km Länge, vom Gelben Meer im 
Osten bis zu den zentralasiatischen Steppen im Westen, ist sie 
das größte architektonische Bauwerk, das je von Menschen- 
hand geschaffen wurde, Sogar vom Mond aus soll sie sichtbar 
sein. (Es gibt auch Längenangaben bis 4800 km, da es nicht nur 
die »Haupt«-Mauer gibt, sondern auch noch. »Neben«-Mauern 
und Querverbindungen.) 

Die Idee, sie zu errichten, stammte allerdings nicht von diesem 
Kaiser, denn schon seine Vorfahren hatten mit der Errichtung 
langer Mauerabschnitte begonnen, um sich vor den immer häu- 


figer werdenden Angriffen der Nomadenvölker im Bereich der 
mittel- und nordasiatischen Grenzen des Landes zu schützen. 
Der Qin-Herrscher vereinigte und ergänzte die bereits existie- 
renden Teile der Mauer, gleichzeitig erweiterte und verstärkte 
er sie, So beträgt die durchschnittliche Höhe des Bauwerkes 
6,60 m, die untere Breite ca. 6,50 m und die obere Breite ca, 
5,50 m. An bestimmten Stellen und in regelmäßigen Abständen 
ist die Mauer mit zweistöckigen Wachtürmen und befestigten 
Toren versehen. 

Seit jener Zeit bildet die Große Mauer - alles andere als ein un- 
überwindbares Bollwerk gegen die »Barbarei« der Nichtseßhaf- 
ten — die Grenze zwischen zwei Welten. In ihrem Schatten tra- 
fen sich jahrhundertelang Hirten und Bauern, betrieben Han- 
del, aber sie bekriegten sich auch. 

In den Städten dagegen herrschte ein ganz anderes Leben. Hi- 
storische Quellen enthalten lebhafte Schilderungen der Straßen 
— mit Geschäften, die Salz, Gewürze, Wein und Lebensmittel, 
aber auch Luxusgegenstände wie Juwelen, Pelze und Stoffe an- 
boten. Sie beschreiben laute Straßen mit Restaurants, Kneipen, 
Bordellen und auch Herrschaftshäusern, die sogar aus Ziegel- 
steinen erbaut waren. 


LEBEN AM KAISERHOF 


An der Spitze der Dynastie stand der Kaiser, der den Anspruch 
erhob, »Sohn des Himmels« zu sein. Diese »göttliche Abstam- 


mung« führte dazu, daß er durch ein strenges Zeremoniell abge- \ 


schirmt wurde und dem gewöhnlichen Sterblichen entrückt war. 
(Dieses und anderes verdeutlicht sehr eindringlich Bernardo 
Bertoluccis Film »Der letzte Kaiser«) 

Der Hofstaat war unwahrscheinlich groß. Als z. B, der Mongo- 
lenherrscher Kublai-Khan-China eroberte, hatte der Kaiser vier 
Frauen. Eine jede von ihnen verfügte über eigene Dienerinnen, 
Edelknaben, Eunuchen und anderes Personal, so daß jede der 
Kaiserinnen - nach Angaben von Marco Polo — unzählige Be- 
dienstete hatte. 

Die kaiserliche Familie war sehr groß. Zum Erbadel zählten die 
Prinzen und Verwandten bis zum 8. Verwandtschaftsgrad, Ver- 
wandte der Mutter und Großmutter des Herrschers bis zum 
4.Grad, Verwandte der Kaiserin bis zum 3. Grad und die Ange- 
hörigen der Frau des Thronfolgers bis zum 2. Grad, Dieser 
ganze Hofadel wurde mit Apanagen und Renten reich ausge- 
stattet. = 

Wie groß der Prunk war, das zeigte einer der größten Grab- 
funde der Welt, als 1974 Bauern bei Schachtarbeiten für einen 
Brunnen die »kaiserliche Armee« des Qin Shihuang Di freileg- 
ten. Im Alter von 13 Jahren war er bereits auf den Thron ge- 
langt und gab im Jahr seines Regierungsantritts die Anweisung, 
mit dem Bau seines Grabmales zu beginnen. An der Fertigstel- 
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Der Drache — ein altes chinesisches Symbol. 


lung arbeiteten zwischen 221 und 211 v. Chr. angeblich 700.000 
Menschen. Allerdings sollen insgesamt 30 Jahre nötig gewesen 
sein, bis der Bau der Kaiserpalastes vollendet war. 

Heute steht er, von einem Grabhügel bedeckt, etwa 30 km öst- 
lich von Xian. Seine Totenarmee zählte ca. 7000 Tonsoldaten 
(andere Schätzungen sprechen sogar von ca. 8300), von denen 
keiner dem anderen glich, 500 Pferde und die Bruchstücke bzw. 
Spuren von 130 Streitwagen. (Einige dieser Figuren konnten 
während einer Sonderausstellung von Oktober bis Dezember 
1987 in Berlin bestaunt werden.) 


LEBEN DES VOLKES 


Die Kosten für den ungeheuren Reichtum des Kaiserhofes 
mußten die chinesischen Familien erarbeiten. Die traditionelle 
Familie bildete also quasi die Grundlage des Staates. 

Die Position des Mannes als Familienoberhaupt war sehr stark. 
Frau, Kinder und Enkel schuldeten ihm unbedingten Gehor- 
sam. 

Zusammenhalt und Abhängigkeit innerhalb einer Familie wa- 
ren enorm, Erreichte ein Mitglied beispielsweise eine gute Stel- 
lung am Hofe, so war es verpflichtet und auch berechtigt, den 
übrigen Mitgliedern ebenfalls zu guten Stellungen zu verhelfen. 
Rechtsverletzungen, selbst schwerste Vergehen, konnten durch 
schnelle Wiedergutmachung, in besonderen Fällen durch den 
erzwungenen Selbstmord des Schuldigen, innerhalb der Familie 
»bereinigt« werden. 

Etwas eigenartig mutet heute das chinesische Schriftzeichen für 
»Hausfrau« an; Es setzt sich aus »Besen« und »Weib« zusam- 
men, was darauf hindeutet, daß die Frau als Symbol für häusli- 
che Ordnung galt, ihr aber auch die Erziehung der Kinder 
oblag. 

Im »Buch der Sitte« von Konfuzius werden Gründe für einen 
Verstoß der Ehefrau angeführt: »Wenn sie den Eltern des Man- 
nes nicht folgt, so entläßt er sie. Wenn sie keinen Sohn hat, 
wenn sie zuchtlos ist, wenn sie eifersüchtig ist, wenn sie eine 
böse Krankheit hat, wenn sie zuviel redet und wenn sie stiehlt, 
entläßt er sie ebenfalls.« 

‚Aber es gab auch Gründe zur Aufrechterhaltung einer Ehe, wo- 
bei in der damaligen Zeit mehr die Ebenbürtigkeit der gesell- 
schaftlichen Herkunft als die Keuschheit der Frau wichtig war. 
So schwankte die Gesellschaft zwischen Prüderie und Aus- 
schweifung. Besonders bei den Fürsten war die Polygamie ver- 
breitet, doch wenn die Hauptfrau keine Kinder bekam, mußte 
sie sich mit Nebenfrauen abfinden. Oft wurde die Braut von 
Heiratsvermittlern ausgesucht, ohne daß sie der Bräutigam vor- 
her sah. Unter Aufsicht der Schwiegermutter verbrachte sie die 
ersten Monate der Ehe, ihren Ehemann sah sie nur nachts. 
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Die Verbotene Stadt — der Kaiserpalast in Peking. 
Kunst un KULTUR 


Malerei und Pinselschrift, Musik und andere musische Beschäf- 
tigungen, wie etwa das Brettspiel, zählen in Ostasien zur hohen 
und freien Kunst. Das Kunstwerk gilt als Ausdruck der Persön- 
lichkeit seines Schöpfers. 

Der Stolz, den jeder Chinese über seine nationale Vergangen- 
heit verspürte, rief eine merkwürdige Einrichtung ins Leben: 
Enzyklopädien. In ihnen wurde bereits in sehr früher Zeit alles 
Wissenswerte festgehalten, So entstanden im Verlaufe der Jahr- 
hunderte Universalenzyklopädien gigantischen Ausmaßes. Der 
»Kaiserspiegel« (von 983) umfaßte mehr als 1000 Bände, das 
»Große Handbuch der Ära Yung-lo« (1409) brachte es auf 
22900 Hefte und bildet damit das umfangreichste literarische 
Werk aller Zeiten und Völker. 

Nirgendwo sonst auf der Welt ist es einem Volk gelungen, über 
riesige Zeiträume hinweg eine Kultur aufzubauen, die bis heute 
fähig war, Urbewohner und »Eindringlinge« unentwegt mitein- 
ander zu verschmelzen und aus ihnen »Chinesen« zu machen - 
trotz Sprachbarrikaden, Rassenunterschieden, trotz Verschie- 
denheit bezüglich Herkunft und Glauben. Das war seinerzeit 
auch der Grund, warum die Familie des Marco Polo sich so 
lange in China aufhalten und hohe Ämter bekommen konnte. 


WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Im Jahre 105 n. Chr. wurde ein neues Papier entwickelt, welches 
das seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. bekannte ablöste. Diese Er- 
findung wurde aber erst im 12. Jahrhundert durch die Araber 
nach Spanien und von dort aus weiter nach Italien gebracht. 
Europa verdankt China auch die Grundlagen der Druckkunst, 
Im fernöstlichen Land waren Buchdruck und Druckgrafiken be- 
reits seit dem 9. Jahrhundert bekannt (ausgeführt im Holz- 
schnittverfahren). In der Sung-Zeit (960 bis-1279) wurden erste 
Versuche mit beweglichen Lettern unternommen; aus dem 
14. Jahrhundert stammt der Farbdruck. 

Auch auf wissenschaftlichem Gebiet leistete China Vorbildli- 
ches: Astrologie, Mathematik, die Erfindung des Kompasses 
(11. Jahrhundert) und eine fortschrittliche Medizin seien hier 
nur als einige Beispiele genannt. 2 

Zwar zeigt gerade die Schiffahrt Chinas einstige Öffnung nach 
allen Seiten, aber mit Beginn der Neuzeit zog sich das »Reich 
der Mitte« immer mehr in sich selbst zurück und wurde im 
Laufe der Zeit sogar immer fremdenfeindlicher. Das war wohl 
auch der Grund, weshalb viele der großartigen Erfindungen und 
Entdeckungen nicht nach Europa gelangten, sondern hier erst 
neu erfunden und entdeckt werden mußten (z. B. das Schießpul- 
ver, das europäische Porzellan). * 


Einmal ein anderer zu sein, sozusagen 
auszusteigen aus dem Vertrauten, 
Theater zu spielen, sich zu maskieren, 
hinter dem fremden Gesicht zu verstecken 
und die dazugehörige Rolle zu 
übernehmen - das istein uraltes 
Bedürfnis des Menschen. 


ARBEITSANLEITUNG 


Am Beispiel der Vogelmaske 
sollen die einzelnen Arbeits- 
‚gänge einer Kaschierarbeit-(ver- 
decken, überkleben, nachbil- 
den) erklärt werden (Bild 1). Wir 
benötigen Modelliermasse, Mo- 
dellierspachtel, _PVAC-Kleber 
{oder Latex-Bindemittel farblos 
oder Tapetenkleister), Vaseline, 
viel Papier (Zeitungs- oder Toi- 
lettenpapier), Wasserfarben und 
Pinsel (Bild 2) 

Zuerst die Idee aufzeichnen 
(siehe Skizze). Nun benötigen 
wir eine Unterlage. Sehr gut 
eignet sich ein Glaskopf, aber 
eine bauchige Flasche, ein Krug 
0.ä. tun es auch. 

Die kräftig durchgeknetete Mo- 
delliermasse in kleinen Flächen 
aufdrücken. Mit dem Spachtel 
lassen sich eine glatte Oberflä- 
che und saubere Vertiefungen 
erzielen. Nun die ganze Oberflä- 
che gründlich mit Vaseline ein- 
streichen. Das Papier in kleine 
Stücke reißen, damit beim Auf- 
kleben weiche Übergänge er- 
reicht werden. Die Papierfetzen 
auflegen und mit Kleber bestrei- 
chen. Wenn die Papierschicht 
getrocknet ist, diesen Vorgang 
bis zu 5mal wiederholen. Das 
Kasche ca. 12 Stunden trocknen 
lassen. 

Einen Tip für den Farbanstrich. 
Damit sich die Farbe nicht ab- 
greift bzw. durch Feuchtigkeit 
vermischt, eine kleine Menge 
Kleber mit der Wasserfarbe mi- 
schen. 

Dem Ganzen könnt ihr nun ein 
paar Federn aufsetzen. Mit ei- 
nem spitzen Messer vorsichtig 
die Ränder der Maske lösen und 
abheben, an den äußeren Kan- 
ten Hutgummi befestigen. Das 
‚Grundmodell kann immer wie- 
der verwendet werden. Und 
sollte euch die (Faschings-)Zeit 
im Nacken sitzen: Eine fertige 
Maske oder Halbmaske kaufen 
und neu gestalten! 

Geschminkt und mit dem. ent- 
sprechenden Kostüm könnt ihr 
nun in die gewünschte Figur 
schlüpfen. 


Geister und Götterwesen verkörperten die 
Masken der Naturvölker. Sie wurden bei 
Kulthandlungen getragen, wenn es um Ah- 
nenkult, Jagdzauber oder Dämonenbe- 
schwörung z. B. ging. Nur so, in der oft 
grotesken Häßlichkeit der Maske, glaubte 
man den bösen Mächten überhaupt ge- 
wachsen zu sein. Hinter der Maske ver- 
wandelte man die eigene Existenz für ge- 
wisse Zeit, schlüpfte in die Scheinwelt 
eines anderen. 

Was einmal abschrecken sollte, ist heute 
allerdings zur Attraktion geworden. Vom al- 
ten Zauber ist kaum noch etwas zu spüren. 

Das Theater entthronte bereits in der An- 
tike die Magie. Aus Kultmasken wurden 
Theatermasken — Liebhaber-, Trinker-, 
Sklaven- und Hetärenmasken. Stilisiert 
wurden bestimmte Menschentypen, erst 
viele Jahrhunderte später gab es dann auch 
ausgesprochene Charaktermasken. Die 
Personen der Commedia dell’arte, der im 
16. Jahrhundert in Oberitalien entstandenen 
Stegreifkomödie, spielten ihre komischen 
Charaktere stets in gleicher Maske und 
gleichem Kostüm. 

‚Am längsten hat sich dieser Geist des Mas- 
kentheaters in der Stadt Venedig gehalten: 
Immer noch beherrscht der berühmte Ve- 
nezianische Karneval wochenlang das Le- 
ben der .Lagunenstadt. Seit dem 13. Jahr- 
hundert wird er schon gefeiert, und 
irgendwann uferte er derart aus, daß die 
Leute auch außerhalb der »tollen Tage« 
Masken trugen. 

Wenn auch die Maske den Karneval von 
heute nach wie vor prägt, so sind die 
Gründe dafür lediglich in der Sehnsucht 
nach Vergnügen, nach Verwandlung zu su- 
chen. Wer sich allerdings perfekt und fan- 
tasievoll drei tolle Faschingstage hinter sei- 
ner Maske — besser wohl: in seiner Maske 
— präsentiert, kann nach der Demaskie- 
rung vielleicht erleben, daß dies weniger 
das Ende, sondern eventuell der Höhepunkt 
des Spiels ist. 

Zum Schluß nur eine Warnung, vom Men- 
schenkenner Georg Büchner übernommen: 
Nicht unversehens mit der Maske unser 
Gesicht abnehmen ... 


Zur Zeit des Karnevals könnt ihr 
versuchen, dem nachzugeben. Peter 
Borgol (Idee und Anfertigung) und 
Martina Wünsch (Text) stellen euch hier 
einige Varianten vor und verfolgen den 
Weg der Masken ins Dunkel der 
Geschichte. 


(000 A 


nt Auf Sokrates und das Orakel von 


Delphi verwiesen wir schon in Heft 
4/89, um die schwierige Frage nach 
dem eigenen Charakter zu beant- 

® worten. In Heft 9/89 gaben wir 
Euch die Antwort: Selbsterkenntnis 
ist der erste Schritt zur Selbst- 
erziehung. 


Ein 


Katrins Gedanken schweifen immer wieder 
ab, und sie kann sich nicht auf das vor ihr 
liegende Buch konzentrieren. Obwohl der 
Streit mit ihrer Mutter schon einige Stun- 
den her ist, zittert sie immer noch vor Auf- 
regung. Eigentlich ist sie doch an diese täg- 
lichen Reibereien gewöhnt. Weiß, daß die 
Mutter sie immer noch wie ein kleines Kind 
behandelt, kennt ihre eigene Reaktion dar- 
auf: Trotz. Sie wirft Türen und schließt sich 
ein. 

Die heutige Auseinandersetzung aber war 
schärfer, heftiger als sonst. Die Mutter 
weinte, als sie aus dem Zimmer ging, und 
die üblichen Anschuldigungen wie »Werde 
erst einmal ein ordentlicher und fleißiger 
Mensch« und »Benimm dich nicht wie ein 
Baby«, »Erfülle erstmal deine Pflichten, 
dann bekommst du auch Rechte« fehlten. 
Katrins Gefühle waren widersprüchlich: 
Wut auf die Mutter, aber auch Mitleid mit 
ihr wechselten sich ab. 

Warum gab es immer wieder diesen Streit? 


Wie oft hatte sie sich morgens vorgenom- 


men, ganz nett zur Mutter zu sein — doch 
dann das alte Spiel. »Welche Rolle spiele 
ich dabei?« grübelte Katrin. »Habe ich auch 
Schuld? Welche Fehler mache ich?« Einen 
kannte sie: Immer wieder provozierte sie 
die Mutter und war dann selber »einge- 
schnappt«, wenn die sich wehrte. 

Vom Bücherregal hatte sie sich ein 
»schlaues Buch« geholt, vielleicht war dort 
‚Antwort auf ihre Fragen zu finden. Doch re- 
signiert klappte sie das Buch wieder zu. 
Nicht nur wegen ihrer Unkonzentriertheit 
verstand sie vieles nicht. Sätze wie »Erst 
muß man sich selbst kennen, um andere 
verstehen zu können.« verwirrten sie nur 
noch mehr. Was soll denn der Quatsch, je- 
der kennt sich doch, weiß, wie er heißt, 


Beitrag von 


und sieht sich jeden Tag im Spiegel. »Wenn 
man nur jemand hätte, mit dem man dar- 
über reden könnte«, dachte sie. Vor den 
anderen machte sie immer auf »cool«, re- 
dete mit ihnen über alltägliche Dinge und 
würde aus Angst vor dem Auslachen nie 
über Probleme mit ihnen sprechen. Schon 
beim bloßen Gedanken daran geriet sie 
wieder in Aufregung. 


DAS EIGENE ICH? 


Wie Katrin geht es sicher vielen von euch. 
Ihr stellt euch Fragen wie: »Warum fühle 
ich mich oft so unglücklich, warum habe 
ich so viele Probleme, komme da nicht hin- 
aus, gebe mich anders, als ich möchte, 
trage Masken? Warum habe ich Ängste, 
Schuldgefühle, warum geht es mir nicht so 
gut wie den anderen?« 

Einige denken sogar, sie wären psychisch 
krank, weil sie sich anders als die anderen 
fühlen, die ja offensichtlich nicht diese Pro- 
bleme haben. Doch diese Fragen sind ganz 
in Ordnung, helfen Konflikte lösen: Ihr 
stellt die Frage nach »euch selbst«. 

Kein anderes Lebewesen kann so wie der 
Mensch Beziehungen zu seiner Umwelt, 
aber auch zu sich selbst haben. Er ist quasi 
zweigeteilt und kann mit sich selbst reden. 
Der Mensch kann leben und gleichzeitig 
über sein Leben und Tun nachdenken. 
Schon viele Philosophen haben darüber 
nachgedacht. Nun ist nicht jeder ein Philo- 
soph, werdet ihr sagen. Karl Marx schreibt 
im Kapital: »Da er weder mit einem Spiegel 
auf die Welt kommt noch als Fichtescher 
Philosoph, bespiegelt sich der Mensch zu- 
erst in einem anderen Menschen. Erst 
durch die Beziehung auf den Menschen 
Paul als seinesgleichen bezieht sich der 
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CH SELBST! 


Gabriele Sommerfeld 


Mensch Peter auf sich selbst als Mensch.« 
Andere Menschen sind also ein wesentli- 
cher Orientierungspunkt für eigenes Ver- 
halten, für das eigene Kennenlernen. Fehler 
bei diesem Bild von sich selbst können 
dann auftreten, wenn man einen falschen 
Spiegel vorgehalten bekommt, Fehlbeurtei- 
lungen durch Eltern oder andere Bezugs- 
personen schon in der frühen Kindheit, 
ständige Anklagen wie »Du bist zu dumm, 
zu faul, zu langsam« usw. führen zu Selbst- 
zweifeln und Unsicherheit und ergeben ein 
schiefes Bild von sich selbst. Den gleichen 
Efiekt kann übrigens auch Überbehüten 
und Verwöhnen haben: Prinzen- und Prin- 
zessinnenkinder entwickeln oft wenig 
Selbstvertrauen, da ihnen alles abgenom- 
men wird. Auch im späteren Leben warten 
sie dann darauf, daß jemand kommt, der 
ihre Probleme löst und alles für sie regelt. 


DIE FALSCHE LANDKARTE 


Kehren wir zur Selbsterkenntnis zurück. 
Folgendes kann bei einer falschen Selbst- 
einschätzung z. B. auftreten: Je schwächer 
sich jemand fühlt, um so stärker möchte er 
immer und überall Sieger sein. Das schwa- 
che »Ich« wird idealisiert. Alles, was einem 
bei sich selber nicht paßt, sieht man ein- 
fach nicht in seinem »inneren Spiegel«. 
Man sieht nur die hellen Seiten, das Unak- 
zeptable wird nach außen auf andere abge- 
schoben, dort aber ganz klar erkannt und 
bekämpft. Hat man solche falschen Einstel- 
lungen und Illusionen, solch eine falsche 
»Landkartex von sich selber im Kopf, wird 
man ständig in Schwierigkeiten geraten, 
neigt zur Anerkennungssucht und zur »Sie- 
gerpose«. 

Es gehört schon Mut dazu, aufrichtig wahr- 
zunehmen, was man auf dem »Spiegel im 


(Die Person auf dem Foto ist nicht mit der im Text genannten identisch.) 


Inneren« sieht, z. B. auch die dunklen Flek- 
ken. Wer das schafft und erkennt, daß wir 
Menschen nicht nur entweder »gut oder 
böse«, »hell oder dunkel« sind, sondern je- 
der starke und schwache Seiten hat, wird 
nicht ständig nach Überlegenheit streben 
müssen. Er wird toleranter und gelassener 
mit anderen umgehen können. Wer sich 
selbst annimmt, kann auch andere leichter 
akzeptieren. 


VERTRAUEN ZU SICH SELBST 


Kehren wir zum Schluß noch einmal zu Ka- 
trin zurück. 

Wollte sie früher der Mutter helfen, war sie 
ihr entweder zu ungeschickt oder zu»lang- 
sam. Die Mutter machte ihr noch mit 8 Jah- 
ren die Schuhe zu und stand hinter ihr, als 
sie sich mit 12 Jahren noch nicht »ordent- 
lich« wusch. Sie wurde sowohl gedemütigt 
als auch überbehütet. Dies führte bei ihr 
dazu, daß sie wenig Selbstvertrauen ent- 
wickelte. In der Folgezeit lernte sie, gegen- 
über‘ ihren Mitschülern ihre wahren Ge- 
fühle und Gedanken hinter einer Maske zu 
verbergen: nach außen sicher, sonnig und 
heiter, dahinter aber nichts Entsprechen- 
des. 

Im täglichen Machtkampf mit der Mutter 
lernte sie, den Trotz als Mittel einzusetzen. 
Sie schob der Mutter die gesamte Schuld 
für ihre Misere zu und fühlte sich als »ar- 
mes Opfer«. Heute, nach diesem schlim- 
men Krach, hat sie den ersten Schritt ge- 
tan. Sie hat begonnen, sich Fragen über 
sich selbst zu stellen. Über ihre Rolle bei 
den ewigen Streitereien mit der Mutter. 
Wünschen wir ihr, daß sie den Teufelskreis 
durchbrechen und innerlich wachsen kann, 
vielleicht sogar über sich selbst hinaus. 


Denn Charakter ist nichts Starres, 
sondern bildet sich im komplizier- 
ten Wechselspiel von Vererbtem 

und Erworbenem heraus. Und wer 
seine starken Charakterseiten ge- 
nauso gut kennt wie seine schwa- 


chen, hat alle Chancen, sein Leben 


selbstbewußt zu gestalten. 


SÄNGERINNEN 


1. Ines Paulke... 
2. INKA 
3. Kerstin Rodger 


Insgesamt beteiligten sich an unserer Um- 
frage 22 342 Leser, die insgesamt 201 078 
Tips abgaben. 

Der ni-Interpretenpreis '89 ist Geschichte. 
Wir leben im Jahr 1990, einer Zeit, in der 
wir uns als Jugendmagazin für Mittzwanzi- 
ger den neuen Aufgaben dieser Zeit stellen 
wollen. Natürlich werden wir auch weiter- 
hin die Rock- und Popszene unseres Lan- 
des verfolgen und in Beiträgen widerspie- 
geln. Und wir werden über neue Formen 


+... 10 923 Stimmen 
9172 Stimmen 
2 102 Stimmen 


und Möglichkeiten nachdenken, die Besten 
zu unterstützen und zu popularisieren. Der 
nl-Interpretenpreis ist volljährig geworden, 
schrieben wir in unserem ‚Aufruf zur '89er 
Umfrage. 1972 hatten wir die erste derar- 
tige Umfrage unter unseren Lesern, Euren 
Eitern gewissermaßen, gestartet. 18 Jahre 
lang versuchten wir, mit Hilfe Tausender 
Leser die Populärsten unserer Pop-Sänger 
und Bands zu ermitteln. Und immer hatten 
wir-uns durch riesige Postberge zu kämp- 


2. Ralf Bursy 
3. Wolfgang Ziegler... 


fen. Auch diesmal war das so. Und wieder 
fielen die Entscheidungen um die ersten 
Plätze erst in den letzten Tagen, 

Das Erstaunlichste war wohl das Ergebnis 
bei den Bands. Die nl-Preisträger von 1972 
und die von 1989 — sind identisch: die 
PUHDYS. Mit anderen Worten: Die Kinder 
entschieden sich für dieselbe Band wie vor 
18 Jahren ihre Eltern! Das ist einmalig in 
der Geschichte des Interpretenpreises. 
Zwar hatten sie in den 70er Jahrem (im 


GER 
.. 9 933 Stimmen 
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2524 Stimmen 


Wechsel mit Karat) ein Dauerabo auf den 
1. Platz, doch in den folgenden Jahren wa- 
ren sie von einer ganzen Reihe jüngeter 
Bands verdrängt worden. Schön für die 
Puhdys, daß sie nach ihrem »Goodbye« im 
20. Jahr immer noch (oder wieder?) so po- 
pulär bei jungen Leuten sind. — Ihnen dicht 
auf den Fersen waren KARUSSELL und 
ROCKHAUS; auf den weiteren Plätzen, 
wenn auch mit weitaus weniger Stimmen, 
folgten: Silly, Stern Meißen, Rosalili, Jade, 


Fotos: Gueffroy, Golka, Schubert 


1. Puhdys ... 
2. Karussell 
3. ROCKRAUS .uscanscnsssusensicnnsnusan 


die Electric Beat Crew und Die Zöllner. 
Ines Paulke konnte ihren ersten Platz vom 
‘88er Interpretenpreis erfolgreich verteidi- 
gen, wieder ganz dicht gefolgt von INKA. 
‚Auf den Plätzen: Kerstin Rodger, Petra Zie- 
ger, Tina und Kirsten. 

Die Riege der Sänger führt der nl-Preisträ- 
ger des Jahres '87 an: IC oder auch Ralf 
Schmidt. Ihm ziemlich dicht auf den Fer- 
sen: Ralf »Bummi« Bursy. Der 3. Platz war 
für uns eine echte Überraschung, denn 


viele Jahre hatte er keine Rolle in der Spit- 
zengruppe der von ni-Lesern gewählten po- 
pulären Sänger gespielt: Wolfgang Ziegler. 
Den ersten drei folgten dann: Olaf Berger, 
Hendrik Bruch und Tino. 


Herzlichen Dank allen, die mitgemacht ha- 
ben. Die versprochenen Preise sind bereits 
auf der Reise zu den Gewinnern. 


Er trägt Brille 
und spielt Klarinette. 


Er scheut großes Publikum 


und wird Gag-Master. 


Er wollte Spion werden 
und wurde — Schauspieler. 


Er gibt den Narren 


und hält die Welt zum besten ... 


was sie hat: 


Das Lachen unter Tränen. 


m ! ri = 
;» einKomiker 


wider Willen 


Von Peter Claus 


ben Sie, ich weiß, warum?« Kriti- 

ker und Bewunderer seiner Filme 
versuchen immer wieder, eine Antwort auf 
diese — von Woody Allen selbst als nicht 
klärbar betrachtete — Frage in seinen Wer- 
ken zu finden. Und oft scheint es, als sei 
dies ziemlich leicht. Gelten doch die mei- 
sten der in den vergangenen zwanzig Jah- 
ren unter seiner Autorenschaft und Regie 
{meist auch mit ihm in der Hauptrolle) ent- 
standenen 17 Spielfilme als nur wenig ver- 
zerrte Spiegel seiner zerrissenen Seele. 


Ein Psychogramm gefällig? 


Wie beispielsweise »Hannah und. ihre 
Schwestern« aus dem Jahr 1986. In dieser 
bittersüßen Familiensaga spielt der nur 
1,63 Meter kleine Star Hannahs überdreh- 
ten Exmann Mickey, einen nervösen Produ- 
zenten zweitklassiger TV-Shows. Dieser 
traurige Clown vereint gleich mehrere Ei- 
genarten, die — glaubt man seinen seltenen 
Interviews — auch Woody Allen selbst pla- 
gen: das Einsamkeitssyndrom, totale Hypo- 
chondrie, der Zwang, komisch zu sein, um 
ernst genommen zu werden. Vor allem letz- 
teres plagt den wohl tiefsinnigsten Komiker 
der Filmgeschichte seit Charlie Chaplin, 
Buster Keaton und den Marx-Brothers. So 
dreht er in den letzten Jahren immer häufi- 
ger kammerspielartig geratene Streifen, die 
auf beklemmend ernsthafte Weise das In- 
nenleben des Menschen zu ergründen su- 
chen (»September«/1988, »Eine andere 
Frau«/1989). Zugleich aber darf man diese 
Filme auch sehen als Reaktion auf die ame- 
rikanische Filmindustrie der 80er Jahre, de- 
ren Profite vor allem aus den Produkten ei- 
nes »Plastik-Kinos« ä la Spielberg (»E. T.«) 
und George Lucas (nStar Wars«) realisiert 
werden. Dazu Woody Allen: »Die machen 


# bin ein komischer Kauz. Glau- 


uns keine Ehre. Das ist Unterhaltung auf ei- - 


nem infantilen Niveau, Sie beschäftigen 
sich nicht mit den Problemen, die uns ange- 
hen. Ich schätze Spielberg persönlich sehr 
und respektiere ihn als Filmemacher, aber 
ich stehe auf der anderen Seite. Wenn wir 
neben Spielberg auch noch anspruchsvol- 
les, ernsthaftes, intellektuelles Kino in 


Amerika hätten, dann wäre seine Arbeit 
okay. Aber bei uns gibt es fast nur den Kin- 
derkram.« 


Brooklyn und Fifth Avenue 


Woody Allen lebt heute in New York, in ei- 
ner vornehmen Gegend, in der Fifth Avenue 
am Central Park, gemeinsam mit der 
Schauspielerin Mia Farrow und deren sie- 
ben Kindern. Vier davon hat die Hauptdar- 
stellerin solcher Allen-Erfolge wie »Broad- 
way Danny Rose« (1984) und »Purple Rose 
of Cairo« (1986) übrigens adoptiert, die 
drei anderen stammen von Allen-Vorgän- 
gern. Der »Stadtneurotiker« verläßt seine 
Heimatstadt so gut wie nie — selbst zur 
Oscar-Verleihung im Jahr 1978 (für »Annie 
Hall«/Der Stadtneurotiker) zog er es vor, in 
seinem Bett zu bleiben. 

Zu seinen größten Vergnügungen zählt der 
allmontägliche Auftritt in »Michael’s Pub«, 
einem noblen Mittelklasse-Restaurant im 
Stadtteil Manhattan. Gemeinsam mit sechs 
Freunden» spielt er dort als Klarinettist in 
der Amateur-Jazzband »The New Orleans 
Runeral & Ragtime Band«. Woody Allen 
über New York: »... eigentlich kann man 
hier nicht mehr leben. Es wird alles schlim- 
mer. Die Obdachlosen, das Drogenpro- 
blem, das schlechte Fernsehen, die Manie- 
ren der Leute, die Kulturlosigkeit ... « (...) 
»Es ist eine soziale, ökologische und vor al- 
lem psychische Krise, in der wir stecken, 
und keiner sieht einen Ausweg. Aber trotz- 
dem, dies ist meine Stadt, war es immer, 
wird es immer sein.« 

Auch die Wiege dieses kleinen Philosophen 


unter den Filmemachern der USA stand in 
New York — nur etwa zwanzig Autominu- 
ten und doch Welten von seiner heutigen 
Wohnung entfernt: in Flatbush, einem Vor- 
ort des Arme-Leute-Viertels Brooklyn. Als 
erstes Kind des jüdischen Ehepaares Mar- 
tin Konigsberg und Nettie Cherrie wurde er 
am 1. Dezember 1935 geboren und erhielt 
den Namen Allen Stewart Konigsberg. »Wir 
waren arm, wir lebten trist«, erinnert er 
sich später und fügt hinzu: »Obwohl, es ist 
merkwürdig, ich mochte meine Kindheit 
und meine Jugend ...« Wahrscheinlich 
auch deshalb hat er über diese Zeit einen 
Schleier verklärender Geheimnisse gelegt: 
Wann immer er von einem Journalisten 
über seine Kindheit und das Elternhaus 
ausgefragt wird — stets hat er eine andere, 
früher gegebene, sich oft widersprechende 
Antwort parat. So gibt er den Beruf des Va- 
ters mal an als Barmann und Sänger, dann 
wieder als Taxifahrer, ein andermal als Ju- 
welenhändler und Edelsteinschleifer. Auch 
Buchmacher auf Pferderennbahnen soll er 
‘ gewesen sein. Seine Mutter arbeitete als 
Kassiererin in einem Blumenladen. 


Boxer oder Präsident?? 


Besondere Freude des sportbegeisterten 
Jungen war die 1944 geborene Schwester 
Letty — die erste Bewunderin seiner Fähig- 
keiten als Marionettenspieler, Jongleur und 
Zauberkünstler. Die Schulzeit jedoch emp- 
fand der Rotschopf als Martyrium. Noch als 
Vierzigjähriger spöttelt er: »Jeden Morgen, 
wenn ich aufwache, klammere ich mich an 
mein Bett und danke Gott, daß ich nicht in 
die Schule gehen muß.« Der Erledigung 
von Hausaufgaben soll er sich systematisch 
widersetzt haben. Bücher strafte er mit 
Verachtung. Dies brachte ihm auch den 
Spitznamen: Woody (Holzkopf), den er 
dann später als Teil seines Künstlernamens 
verwandte. Frühe Berufswünsche schwank- 
ten zwischen Geheimagent und Boxer. Im- 
merhin hatte er sich als Leichtgewicht für 
ein regionales Championat qualifizieren 
können. Doch Vater Konigsberg weigerte 
sich, einer dem Sohn angebotenen vertrag- 
lichen Verpflichtung als Profiboxer zuzu- 
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stimmen: »Als ältester Sohn einer jüdi- 
schen Familie war ich dazu verurteilt, 
Chirurg, Rechtsanwalt oder Präsident der 
Vereinigten Staaten zu werden.« 

Was nun? — Wie so oft, der Zufall stand 
bei dem entscheidenden Entschluß Pate: 
Ein Kumpel, der ab und an für Zeitungen 
arbeitete, schlug dem Sechzehnjährigen 
vor, doch einmal seine witzigen Sprüche an 
verschiedene Zeitungen zu schicken. Es 
klappte: Ab 1951 arbeitete Woody Allen für 
mehrere Zeitungen als Gag-Schreiber. »Ich 
hatte den Eindruck, ‘im Herzen des 
Showbusineß zu sein«, sagte er später 
dazu, »aber mit 25 Dollar pro Woche war 
ich eher in seinem Arsch.« 


Sketchup und Soße ... 


Doch bald darauf wendet sich das Blatt. 
Der vielversprechende junge Autor darf 
Radio- und Fernsehsketche für populäre 
Komiker schreiben. So bringt der 22jährige 
es immerhin auf die stattliche Summe von 
1500 Dollar pro Woche. Ehrgeiz und der 
Rat von Freunden bewegen Woody Allen 
vier Jahre später dazu, über seinen eigenen 
Schatten zu springen: Er überwindet seine 
bis heute nicht abgelegte Publikumsscheu 
und tritt mit einer eigenen Kabarettnummer 
auf. Sein erstes Solo im »Duplex«, einem 
winzigen Lokal in New Yorks Künstlervier- 
tel Greenwich Village, wird so beschrieben: 
»Allen schleicht sich auf die Bühne, steht 
mit gesenktem Blick da und gibt mit eintö- 
niger Stimme eine Masse von Scherzen von 
sich, die niemanden zum Lachen bringen.« 
Doch mit zunehmender Selbstsicherheit ge- 
winnt der kleine Komiker das Publikum — 


in solchem Maße, daß das »Duplex« den 
Saal vergrößern läßt. Die teuersten Nacht- 
klubs reißen sich üm ihn. Und im »Blauen 
Engel« passiert es dann. Fast wie im Mär- 


chen, aber Realität 1964: Shirley Mac _ 


Laine, damals schon gefeierter Holly- 
wood-Star, verabredete sich in eben jenem 
Etablissement mit einem einflußreichen 
Filmproduzenten. Und die zwei brüllen vor 
Lachen über den schmächtigen, sommer- 
sprossigen Typ, der so witzige Sprüche hö- 
ren läßt wie diesen: »Es gab einmal eine 
Zeit, da wollte ich Spion werden, aber dafür 
mußte man Mikrofilme runterschlucken, 
doch mein Arzt hat mir Zelluloid verboten.« 


Die Träne im Knopfloch 


Dieses Verbot hat Woody Allen seitdem 
konsequent mißachtet. 1965 kam in Eng- 
land der erste Film heraus, an dem er als 
Drehbuchautor beteiligt war (»Was gibt's 
Neues, Pussy?«, mit Romy Schneider) -. 
eine überdrehte Allerweltsklamotte. 

Vier jahre später erschien sein erster Film 
— mit dem Vorspann: Hauptrolle, Dreh- 
buch und Regie - Woody Allen (»Woody — 
der Unglücksrabes). 

War dieser Streifen noch von einem sehr 
anarchischen, oft von Zynismus zersetzten 
Humor bestimmt, so entwickelte sich Allen 
von Werk zu Werk immer mehr zu einem 
sensiblen Chronisten der bürgerlichen Ge- 
sellschaft. Seine Geschichten konzentrieren 
sich stärker auf Menschen, die es in dieser 
Gesellschaft nur mühsam schaffen, sie 
selbst zu bleiben. Und so wandelte sich der 
übermütige Spaßmacher zum spitzzüngigen 
Hofnarr, um dann in die Rolle des traurigen 
Philosophen zu schlüpfen: Die Scherze sind 
ihm letztes Mittel, sich gegen den Ernst der 
Lage zu wehren: »Irgendwann muß sich je- 
der zwischen Fiktion und Wirklichkeit ent- 
scheiden, und wenn man sich für die Wirk- 
lichkeit entscheidet, was man muß, dann — 
tut es weh.« 


nl 
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» Welche Erfahrungen hast Du persönlich mit 
Toleranz oder Intoleranz gemacht? 

» Kann man Toleranz lernen? 

> Inwieweit bestimmen Klima, Erziehung, 
Vorbilder die Toleranzfähigkeit? 

> Ist Toleranz immer und überall angebracht? 

> Fordert Ihr mehr Toleranz von anderen, als 


Ihr selbst praktiziert? 


Schreibt an: 


Jugendmagazin »neues leben«, PSF 44, Berlin, 
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Und wer hat, lege bitte ein Paßbild bei. 


Tausend Dank für Eure Briefe 
zur »Toleranz«. Uns erreicht 
seit Monaten eine wahre 
Postflut, die zeigt, wie wich- 
tig Euch das Thema ist. Des- 
halb haben wir uns ent- 
schlossen, im nächsten nl 
einen großen Beitrag dazu 
folgen zu lassen. 

Hier zunächst einige Briefe, 
die uns in den letzten Wo- 
chen erreichten: 


» Anpassung? 

Ich wurde dazu erzogen, Dinge und 
Erscheinungen allseitig zu betrach- 
ten, also auch Anschauungen, Le- 
bensweisen ... anderer Menschen 
anzuerkennen, zu tolerieren. Im Laufe 
meines Lebens machte ich jedoch die 
Erfahrung, daß diese übermäßige To- 
leranz unweigerlich eine Veränderung 
der eigenen Person nach sich zieht. 
Toleranz beinhaltet für mich auch die 
‚Anpassung an Ungewohntes, Anders- 
artiges, im Extremfall sogar Absto- 
Bendes. 

Das Leben in Familie, im Kollektiv 
0. ä. erfordert von jedem einzelnen 
eine bestimmte Anpassung, d. h. 
auch Toleranz. Der Grad der Ausprä- 
gung der Individualität des einzelnen 
ist hierbei kein unwesentlicher Fak- 
tor. Gerade heute kommt es darauf 
an, den eigenen Toleranzbereich auch 
nach außen hin genau abzustecken, 
denn übertriebene Toleranz artet in 
Gleichgültigkeit aus und hemmt so- 
mit jede weitere Entwicklung. 
Karl-Heinz Roggartz (26), Schulzen- 
dorf 


» Mut! 

Vor geraumer Zeit mischte ich mich 
in einen Streit, in dem ca. 25 Jugend- 
liche nach einem Diskobesuch (die 
Mehrzahl stand unter Alkoholeinfluß) 
zwei russischen Jugendlichen ihre 
»Meinung« sagen wollten. Allein 
meine Freundin und ich versuchten, 
die Gemüter zu beruhigen — um- 
sonst, denn es kam zu einer handfe- 
sten  Auseinandersetzung zwischen 
der Gruppe und mir. Obwohl ich da- 
nach im Krankenhaus behandelt wer- 
den mußte und heute eine 10 cm 


lange, sichtbare Narbe an der Hand 
trage, bin ich froh, den russischen Ju- 
gendlichen geholfen zu haben. Ich 
würde es jederzeit wieder tun, auch 
auf die Gefahr hin, mir wieder Ärger 
einzuhandeln. 

Frank Ewert, Bad Langensalza 


» Geschafft (?) 

Ich war früher auch intolerant. Doch 
ich habe es geschafft, mich zu än- 
dern, tolerant im wahrsten Sinne des 
Wortes zu sein. Ich kann mich jetzt 
besser in.den Gedankengang anderer 
versetzen, um deren Ansichten be- 
greifen und tolerieren zu können. Nur 
das kann der richtige Weg für ein 
friedliches und fruchtbares Nebenein- 
ander in unseren immer enger wer- 
denden Lebensräumen sein. Dem 
Buch »Vom Umgang mit: anderen« 
{Platonow) habe ich sehr viel von 
meiner heutigen Toleranz zu verdan- 
ken. Deshalb mein Tip an »Ände- 
rungswillige«: Holt es euch aus der 
Bibliothek. Es lohnt sich! 

‚Ronny Reckling (23), Berlin 


> Ich willes nicht! 

Das ist ja wohl die Krönung! Wer soll 
denn das tolerieren!! Ich jedenfalls 
nicht und auch niemand aus meinem 
Bekanntenkreis! Ich befasse mich 
nicht mit so etwas, dafür habe ich 
keine Zeit! Ich bin sehr offen: Wenn 
ich sehe, wie sich zwei Schwule küs- 
sen, dann erfaßt mich eine Art Ekel. 
Dasselbe passiert beim Bild von 
»Kerstin und jose«. Ich toleriere 
nichts von alledem, und ich gebe mir 
auch keine Mühe, es zu tolerieren. 
Ich will es gar nicht! Meine Meinung 
darüber ist klar und unumstößlich! 
Ines Heinicke, Mobitz (Kreis Alten- 
burg) 


> Nicht von heute auf 
morgen! 

Ein Vorsatz, den auch ich schon in al- 
len möglichen Situationen gefaßt 
hatte. Allerdings war es gar nicht so 
einfach, diesem Vorsatz treu zu blei- 
ben. Ich glaube jetzt, daß man sich 
das nicht einfach so vornehmen kann. 
Es ist eine Sache, die Zeit und Ge- 
duld von einem selbst und von den 


Mitmenschen verlangt, Keiner kann 
sich von heute auf morgen ändern, 
seine (störenden) Eigenheiten so ein- 
fach ablegen. Toleranz kann man aber 
lernen, vielleicht auch, indem man 
sich mit sich selbst und seinen Mit- 
menschen auseinandersetzt und über- 
legt: Was stört mich? Bin ich nicht 
ein bißchen kleinlich? Will ich die 
Persönlichkeit des anderen vielleicht 
‘gar nicht akzeptieren? 

Sandy Schulze, Burg 


>» Toleranz — Ignoranz 

Es ist schon ein großer Unterschied, 
ob ich die Eigenheiten meines Nach- 
barn respektiere oder ob sie mir egal 
sind, Ersteres setzt nämlich das Aus- 
einandersetzen mit diesen »Eigenhei- 
ten« voraus, Ich selbst habe die Er- 
fahrung gemacht, daß man sich bei 
Konfrontationen mit Menschen, die 
»anders« sind, doch erst mal ein Bild 
von diesen Leuten machen sollte, be- 
vor man urteilt. Toleranz setzt immer 
Verständnis voraus. Dieses Verständ- 
nis gewinnt man aber erst, wenn man 
die Umstände kennt, die zu diesem 
»Anderssein« führten. 

Toleranz muß man lernen; sie hat 
auch mit Lebenserfahrung zu tun. Wir 
würden unsere Jugendlichen überfor- 
dern, wenn wir von ihnen Toleranz 
gegenüber Dingen verlangten, mit 
denen sie bisher noch gar nicht kon- 
frontiert wurden. 

Es-ist auch Aufgabe unsurer Schule, 
tolerante Persönlichkeiten zu entwik- 
keln. Wir dürfen den Schüler nicht in 
eine Schablone pressen, seine Eigen- 
heiten nicht als etwas Unwesentli- 
‚ches abtun. Meines Erachtens fängt 
hier die Erziehung zur Toleranz an. 
‚Sabine Knappe (25), Merseburg 


> Grenzfälle 

Ich finde, die Toleranz eines jeden 
‚hängt von der Erziehung in der Fami- 
lie ab. Je größer die Spannungen, um 
so kleiner die Toleranz. Überall ange- 
bracht ist Toleranz nicht. Bei Rowdy- 
tum z. B. müßte sie aufhören. Jeder 
sollte nur so viel Toleranz erwarten, 
wie er selbst zu geben bereit ist. 
‚Jens Heyden (16), Elster/Elbe 


DISKU 


» Schluß mit »Ja« und 
»Amen«! 

Viele Leute, ob jung oder alt, sind in- 
toleranter denn je. Gründe sind Ober- 
flächlichkeit, Verabsolutierung und 
ein zu leichtsinniger Gebrauch des 
Wortes »normal«, aber auch Gleich- 
gültigkeit, Fanatismus und das Ver- 
stecken in der Masse. Anfangen muß 
jeder bei sich selbst, denn Toleranz 
kann man lernen. Doch mit einem 
ständigen »Ja« und »Amen« zu allen 
Dingen des Lebens — auch Toleranz 
hat ihre Grenzen. Auf keinen Fall aber 
können diese schon bei Äußerlichkei- 
ten und Interessen, Gefühlen oder 
‚der Hautfarbe anfangen. 

‚Anke (19), Greifswald 


» Mit Toleranz aus der 
Sackgasse heraus 

Der Grundsatz, Toleranz zu üben, 
sollte aber nicht nur für bestimmte 
Gruppen oder Situationen gelten. Ge- 
genseitiges Verstehen und Aufeinan- 
derzugehen sind von uns ständig ge- 
fordert. Gerade jetzt, in einer Phase, 
die viele Schwierigkeiten zu überwin- 
den hat, denke ich, kommen wir nur 
gemeinsam weiter. Bewußt konnten 
wir erleben, wie eingefahrene Gleise 
und alte Grundsätze in dieser sich 
ständig weiterentwickelnden Welt 
und Gesellschaft unweigerlich in die 
Sackgasse führten. Auch da fehlte es 
an Toleranz gegenüber Andersden- 
kenden, Allen Egoismus und die be- 
stehende Intoleranz abzulegen, ab 
und zu wenigstens bereit zu sein, 
auch mal die eigenen Fehler zu be- 
kennen, sollte für jeden von uns ein 
wichtiges Ziel sein. Viele Menschen 
hätten es dadurch leichter. Ich denke 
an Vorurteile gegenüber Ausländern, 
bestimmten Berufsgruppen bei uns 
und gerade Menschen wie »Robert 
und Gerald«. Sicher sollte nicht so 
weit »toleriert« werden, daß Verbre- 
chen dadurch als Kavaliersdelikte ab- 
getan werden. 

Frank (23), Berlin 


> Intoleranz-Opfer 

Ich persönlich versuche, so gut wie 
möglich mit anderen klarzukommen 
und ihnen tolerant entgegenzutreten. 


SSION 


Das gleiche erhoffe ich von ihnen — 
leider oft vergeblich. Ich finde, es ist 
jedem seine $ache, wie er sich an- 
zieht und herumläuft. Ich denke, man 
kann und sollte sich frei entfalten; 
warum nicht in diesem Punkt? Wenn 
andere z.B. an meinem Aussehen An- 
stoß nehmen, beweist mir das, daß 
sie eben nicht genügend Toleranz be- 
sitzen. Und ich vermute, hinter ihren 
abfälligen Bemerkungen verbergen 
sich Beklemmungen, Hemmungen 
‚oder Unwissenheit. 

Ich bewundere jeden, der sich nicht 
blind der Mehrheit unterordnet oder 
sich nicht unterdrücken läßt. Jeder 
sollte wissen, wie weit er gehen 
kann, Ich stehe auf THE CURE und 
werde im »Volksmund« als Grufti be- 
zeichnet, ich selbst würde eher sa- 
gen: Satanist. Denn meinen Glauben 
habe ich nicht Gott, sondern Satan 
‚gewidmet. Ich gehe auf den Friedhof, 
weil ich dort Ruhe und Geborgenheit 
finde, etwas, was Menschen mir 
schon lange nicht mehr geben kön- 
nen. Wegen meines Aussehens und 
meiner Auffassungen werde ich nicht 
nur beschimpft, sondern auch verprü- 
gelt. Doch so oft sie mich auch schla- 
gen werden — meinen Glauben, 
meine Meinung werden sie nie än- 
dern. Eher verstärken. Haben denn 
die, die über uns herziehen, schon 
mal gefragt, warum wir so sind? 
‚Silvia Müller (17), Lehrling, 
Lützschena/Leipzig 


> Außenseiter? 

Die Fähigkeit, tolerant zu sein, ist in 
der heutigen Zeit ein ganz wichtiger 
Teil des Lebens. Schon deshalb, weil 
es so viele, von Grund auf verschie- 
dene Vorstellungen vom Leben gibt. 
Und wenn man von der allgemeinen 
Meinung abweicht, gilt man gleich als 
Außenseiter. Vorurteile lassen vieles 
in anderem Licht erscheinen, als es in 
Wirklichkeit ist. 

Kerstin (21), Oschersleben 


> Die eigene Erfahrung 

Ich habe viele negative Erfahrungen 
in Sachen Intoleranz hinter mir. Vor 
zwei Jahren lernte ich meinen Mann 
kennen; ich war 28, er 18. Keiner un- 


serer Freunde, Bekannten, Eltern hat 
unsere Beziehung am Anfang gutge- 
heißen. Inzwischen sind wir verheira- 
tet und haben einen einjährigen 
Sohn. Wir verstehen uns besser als je 
zuvor. Unsere Freunde und Eltern ha- 
ben begriffen, daß man Verantwor- 
tung lernen kann und daß man Leu- 
ten, die sich anders verhalten als die 
»Normalen« erst einmal eine Chance 
geben muß, damit sie beweisen kön- 
nen, daß man auch »anders« »nor- 
mal« leben kann. 

Die Toleranzfähigkeit wird auf jeden 
fall von der Erziehung bestimmt. 
Viele junge Leute verstehen es nicht, 
aufeinander zuzugehen, um einander 
besser kennenzulernen. Aber inzwi- 
schen ist eine Zeit angebrochen, in 
der man mehr miteinander spricht, 
Das liegt wohl an der politischen 
Lage. Für die Toleranzfähigkeit ist 
diese Zeit gut. 

‚Raja Thal (30), Berlin 


> Nicht erlernbar 

Toleranz kann man nicht lehrbuchmä- 
fig lernen, man kann sie sich nur 
nach und nach aneignen. Und nur 
dann, wenn man es auch. wirklich 
will. Natürlich ist Toleranz nicht im- 
mer und überall angebracht, aber wer 
sie besitzt, spürt selbst, wann und wo 
er tolerant sein kann. 

‚Janet Vonhof (16), Ronneburg 


> Vorurteile abbauen 

Ich bin 17 Jahre alt. Sehr anziehend 
sehe ich nicht aus, denn ich bin etwas 
stabiler. Ich persönlich schätze mich 
als sehr tolerant anderen gegenüber 
ein. Zumindest versuche ich, immer 
tolerant zu sein bzw. mich in andere 
hineinzuversetzen, um zu ergründen, 
warum sie so und nicht anders rea- 
gieren. Wenn ich Menschen zum er- 
sten Mal begegne, merke ich meist, 
wie diese sehr oft Vorurteile mir ge- 
‚genüber haben. Meistens vesuche ich 
dann, diese abzubauen, indem ich 
mich mit ihnen unterhalte. 

‚Dorina Bahls, Grimmen 


LULLABY 


n candystripe legs the spiderman comes softly through 
@ the shadow of the evening sun stealing past the win- 
@ dows oithe bissflly dead looking for the vietim shive- 
ing in bed searching out fear in the gathering gloom 
& and suddeniy! a movement in the corner of the room! 
'® and there is nothing i can do when i realise with fright 
'at the spiderman is having me for dinner tonight! 


8 wet he laughs and shaking his head creeps clöser 
8 now closer to the foot of the bed and softer than shadow 
ind quicker than flies his arms are all around me and 
is tongue in my eyes »be still be calm be quiet now my 
recious boy don't struggle like that or i will only love 
you more for it's much too late to get away or turn on 
8 the light the spiderman is having you for dinner tonight! 


° and i feel like im being eaten by a thousand million 

hivering furry holes and i know that the morning i will 
'& wake up in the shivering cold and the spiderrhan is al- 
‘ ways hungry ... 


WIEGENLIED 


uf Beinen wie Zuckerstangen kommt der Spinnenmann 
nft durch den Schatten der Abendsonne stiehlt sich 
orbei an den Fenstern der glückseligen Toten sucht 


Die folgenden Titel entnahmen wir dem 
89er Album »Disintegration«. Die 
Songs wurden geschrieben von: Robert 
Smith (voice guitar, keyboards), Simon 
Gallup (bass, keyboards), Boris Wil- 
liams (drums), Porl Thompson (gitars), 
Roger O’Donnell (keyboards), Laurence 


Tolhurst (other instruments). 


Ener remeamesent 


nach den im-Bett zitternden Opfern kundschaftet die 
‚Angst in der Düsterkeit aus und plötzlich! eine Regung 
in der Ecke! des Raumes! und es gibt nichts das ich tun 
kann wenn ich mit Schrecken erkenne daß der Spinnen- 
mann mich heut Nacht zur Mahlzeit nimmt 


Leise lacht er und schüttelt seinen Kopf kriecht näher 
jetzt näher ans Bett und sanfter als Schatten und schnel- 
ler als Fliegen legt er seine Arme um mich und mit sei- 
ner Zunge in meinen Augen sei still sei friedlich sei ru- 
hig jetzt mein kostbarer Junge wehr dich nicht so sonst 
werde ich dich nur noch mehr lieben denn es ist viel zu 
spät um davonzukommen oder das Licht anzumachen 
der Spinnenmann wird dich heut Nacht zur Mahlzeit $ 
nehmen 


Und ich habe das Gefühl gefressen zu werden von tau- 
send Millionen zitternden Pelzhöhlen und ich weiß wenn 
ich am Morgen in fröstelnder Kälte aufwache der Spi 
nenmann ist immer hungrig 


® 
H 
® 
UNTITLED ; 
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hopelessiy drift in the eyes of the ghost again down on 

my knees and my hands in the air open pushing my face 

in the memory of you again but i never know if it's real ® 

never know how i wanted to feel never quite said what i 

wanted to say to you never quite managed the words to & 
oo... 


gresssossnnee. 00000080 000000 


$ enplain to you never quite knew how io make them be- 
® |ievable and now the time has ‚gone another time undone 
& hopelessiy fighting the devil futiity feling the monster 
climb deeper inside of me feeling him gnawing my heart 
away hungrily ill never lose this pain never dream of 
you again 


® 
° OHNE TITEL 


; Hoffnungloses Treiben in den Augen des Geistes wieder 
‘$ unten auf meinen Knien und meine Hände geöffnet in 
® der Luft dränge ich mein Gesicht wieder in deine Erin- 

nerung aber ich weiß nie ob es wahr ist weiß nie wie ich 

fühlen wollte sagte niemals richtig was ich dir sagen 
8 wollte fand nie die Worte es dir zu erklären wußte nie 
H wie Ich sie glaubhaft machen sollte und nun vorbei die 
‘ Zeit wieder ungenutzte Zeit hoffnungslos bekämpfe ich 
g den Teufel fühle Sinnlosigkeit das Monster klettert tie- 
‚@ fer in mich hinein ich fühle wie es mein Herz hungrig 
jnagt ich werde diesen Schmerz niemals verlieren 
als wieder träumen von dir 


[3 
4 
H PRAYERS FOR RAIN 


you shatter me your grip on me a hold on me so dull it 
H kills you stifle me infectious sense of hopelessness and 
‚prayers for rain i suffocate i breathe in dirt and nowhere 
'@ shines but desolate and drab the hours all spent on kil- 
8 ling time again all waiting for the rain 
® 


8 you fracture me your hands on me a touch so plain so 
H stale it kills you strangle me entagle me in hopelessness 

and prayers for rain in deteriorate i live in dirt and no- 
where glows but drearily and tired the hours all spent 
on killing time again all waiting for the rain 


GEBET FÜR REGEN 


Du hast mich zerschmettert deine Gewalt über mich 
dein Festhalten an mir so stumpfsinnig es tötet du er- 
drückst mich ansteckende Hoffnungslosigkeit und Ge- 
bete für Regen ich ersticke ich atme Schmutz ein nir- 
gends ein Schimmer nur Öde und Grau und all die 
Stunden wieder Zeit getötet und Warten auf Regen 


@ Du zerbrichst mich deine Hände auf mir eine Berührung 
9 so einfach so schal es tötet du schnürst mich ein ver- 
‚8 hedderst mich in Hoffnungslosigkeit und Gebete für Re- 
® gen im Verfall ich lebe in Schmutz und nirgends ein 
® Schimmer nur trotlos und müde die Stunden all die 
® Stunden wieder Zeit getötet und Warten auf Regen 


®00000900000000@200000. 


PICTURES OF YOU 


'® i've been looking so long at these pictures of you that i 

@ almost believe that they’re real I've been living so long 
with my pietures of you that i almost believe that the 
pictures are all i can feel 


remembering you standing quiet in the rain as i ran to 
your heart to be near and we kissed as the sky fell in 

8 holding you close how I always held close in your fear 
femembering you running soft through the night you 
were bigger and brighter and wider than snow and 
screamed at the make-believe screamed at the sky and 
you finally found all your courage to let it all go 


temembering you fallen into my arms crying for the 
death of your heart you were stone white so delicate 
Iost in the cold you were always so lost in the dark re- 
0000000000000 RR“ 
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membering you how you used to be slow drowned. you 
were angels so much more than everything oh hold for 
the last time then slip away quietly open my eyes but | 
never see anything 

if only i'd thought of the right words i could have held 
onto your heart if only i’d thought of the right words i 
wouldn’t be breaking apart all my pictures of you 


looking so long at these pictures of you but i never hold 
onto your heart looking so long for the words to be true 
but always just breaking apart my pictures of you 


there was nothing in the world that i ever wanted more 
than to feel you deep in my heart 

there was nothing in the world that i ever wanted more 
than to ever feel the breaking apart all my pictures of 
you 


BILDER VON DIR 


Ich habe diese Bilder von dir so lange angeschaut daß 
ich fast glauben könnte sie lebten ich habe so lange mit 
meinen Bildern von dir gelebt daß ich fast glauben 
könnte sie wären alles was ich fühlen kann 


Ich erinnere mich wie du still im Regen standest als ich 
zu dir rannte um nah bei dir zu sein und wir küßten uns 
als der Himmel hineinfiel und ich hielt dich fest wie ich 
dich immer festhielt in deiner Furcht ich erinnere mich 
wie du leicht durch die Nacht liefst du warst größer und 
strahlender und weiter als Schnee und du schriest den 
Schein an schriest den Himmel an und schließlich fan- 
dest du all deinen Mut es gehen zu lassen 


Ich erinnere mich wie du in meine Arme gefallen riefst 
nach dem Tod deines Herzens du warst steinweiß so 
zerbrechlich verloren in der Kälte du warst immer so 
verloren im Dunkeln ich erinnere mich wie du langsam 
warst früher ertrunken du warst wie Engel so viel mehr 
als alles andere oh halt es aus ein letztes Mal dann 
schlüpf leise dahin öffne meine Augen aber ich sehe 
niemals etwas. 


Wenn ich nur die richtigen Worte gefunden hätte ich 
hätte zu deinem Herzen halten können wenn ich nur die 
richtigen Worte gefunden hätte ich würde nicht all 
meine Bilder von dir jetzt zerbrechen 


$o lange schaue ich auf diese Bilder von dir aber nie 
halte ich zu deinem Herzen so lange suche ich nach 
wahren Worten aber ich breche doch immer nur all 
meine Bilder von dir entzwei 


Es gab nichts auf der Welt das ich jemals mehr wollte 
als dich tief in meinem Herzen zu fühlen es gab nichts 
auf der Welt das ich jemals mehr wollte als das Zerbre- 
‚chen aller meiner Bilder von dir zu fühlen 


THE SAME DEEP WATER AS YOU 


kiss me goodbye pushing out before i sleep can't you 
see try swimming the same deep water as you is hard 
»the shallow drowned lose less than wex you breathe 
the strangest twist upon your lips »and we shall be to- 
gether ...« 

nkiss me goodbye bow your head and join with mex and 
face pushed deep reflections meet the strangest twist 
upon your lips and disappear the ripples clear and 
laughing break against your feet and laughing break the 
mirror sweet »so we shall be together ... « 

eo. 
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sooo... 
»kiss me goodbye« pushing out before i sleep it's lower 3 
now and slower now the strangest twist upon your Iips$ 
but i don't see and i don’tfeel but tightly hold up silently ° 
my hands before my fading eyes and in my eyes your ° 
smile the very last thing before i go ... 


i will kiss you i will kiss you i will kiss you forever on 
nights like this i will kiss you i will kiss: you and we shall 
be together ... 


Küß mich zum Abschied bevor ich schlafe kannst du 
nicht sehen ich versuche es dasselbe tiefe Wasser zu 
schwimmen wie. du ist schwer »der seicht ertrunkene 
Verlust weniger als wir« du atmest die seltsamste Ver- 
zerrung auf deinen Lippen »und wir werden zusammen & 
sein« 


»Küß mich zum Abschied beuge deinen Kopf und ver- @ 
binde dich mit mir« und das Gesicht tief gedrückt Refle- 
xionen treffen die seltsamste Verzerrung deiner Lippen & 
und die Krausen verschwinden klar und lachende Pause ® 
gegen deine Füße und lachende Pause der Spiegel süß 

»also werden wir zusammensein« ® 


® 
Küß mich zum Abschied bevor ich schlafe sie ist flacher $ 
jetzt schwächer jetzt die seltsamste Verzerrung auf dei 
‚nen Lippen aber ich sehe nicht und ich fühle nicht nur ® 
fest hochgehalten schweigend meine Hände bevor 
meine verblassenden Augen und in meinen Augen dein & 
Lächeln das Allerletzte bevor ich gehe ... 


Ich werde dich küssen ich werde dich küssen ich werde ® 
dich küssen in Nächten wie dieser ich werde dich küs- 
sen ich werde dich küssen und wir werden zusammen- 
sein 


DASSELBE TIEFE WASSER WIE DU | 
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PLAINSONG 


»i think it’s dark and it looks like rain« you said vand ® 
the wind is blowing like it's the end of the world« you 
said »and it's so cold it's like the cold if you were dead« & 
and then you smiled for a second 


»i think i'm old and i'm feeling pain« you said sand it's ® 
all running out like it's the end of the world you said 
»and it's so cold it's like the cold if you were dead« and 
then you smiled for a second 

‚sometimes you make me feel like i'm living at the edge ° 
of the world fike i'm living at the edge of the world nit's ® 
just the way i smile« you said 


»ich glaube es ist dunkel und es sieht nach Regen aus« 
hast du gesagt »und der Wind bläst wie vor dem Welt- 
untergang« hast du gesagt »und es ist so kalt wie die ® 
Kälte als wenn du tot wärst« und dann hast du für eine 
Sekunde gelächelt {3 


»Ich glaube ich bin alt und ich fühle den Schmerz« hast f 
du gesagt »und alles geht zu Ende wie beim Weltunter- 


i 
SCHLICHTES LIED 


gang« hast du gesagt »und es ist so kalt wie die Kälte 
als wenn du tot wärst« und dann hast du für eine Se- 
kunde gelächelt 


® 
Manchmal weckst du in mir Gefühle als ob ich am Rand ° 
der Welt lebte als ob ich am Rand der Welt lebte nes ist 
ur die Art wie ich lächlew hast du gesagt ° 
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Anatoli Pristawkin 


SCHLIEF EIN 


BR 2 


(AUSZUG AUS DEM ROMAN) 


‚ganze Dorf, durchs ganze Tal schallte, 

und wäre wenigstens ein lebendiges 
Geschöpf hier gewesen, es hätte vor die- 
sem unmenschlichen Geschrei angstvoll 
davonlaufen müssen. 

Aber es war niemand da. 

Nur die räuberischen Krähen strichen 
erschrocken ab und flogen davon. 

"Kolka lief noch immer die Straße ent- 
lang, schrie, warf mit Sand, mit Grasstük- 
ken, mit Steinen, wohin er gerade traf. 
Aber seine Stimme versagte, er strauchelte 
und fiel in den Staub. Er setzte sich hin, 
schüttelte den Dreck aus den Haaren, 
wischte mit dem Ärmel das Gesicht. Und 
wußte nicht mehr, warum er so geschrien 
und wozu er bis zum anderen Dorfende ge- 
laufen war. 

Langsam, mühsam kehrte er zum Kör- 
per seines Bruders zurück und setzte sich 
zu seinen Füßen, neben dem Blut, ins Gras, 
um zu verschnaufen. 

‚Alles, was er weiterhin tat, war schein- 
bar logisch und wohldurchdacht, aber er tat 
es beinahe unbewußt, sah sich selbst 
gleichsam von der Seite. 

Nachdem er verpustet hatte, ging er zu 
Saschka und hob ihn mit beiden Armen, im 
Blut ausrutschend, vom Zaun. Saschka 
sank sofort zu Boden und schien zu frö- 
sten. Der Maiskolben fiel ihm aus dem 
Mund, der offen blieb. 

Kolka trat vom Kopf her zu ihm, faßte 
den Bruder unter den Achseln und schleifte 
ihn ins nächstgelegene Haus. 

Die Tür war herausgerissen. In der 
Diele lag ein Haufen Maiskolben. 


E schrie wohl sehr laut, daß es durchs 


Er legte den Bruder auf den Mais und 
deckte ihn mit einer Steppjacke zu, die da 
an einem Nagel gehangen hatte. Dann hob 
er die Tür auf und stellte sie vor die Ein- 
gangsöffnung, damit die Raubvögel nicht 
ins Haus dringen konnten. 

Nachdem er all dies verrichtet und sich 
ein wenig ausgeruht hatte, machte er sich 
auf den Weg zur Kolonie, ohne sich irgend- 
wie zu verstecken oder in acht zu nehmen. 

Alles Schlimme, was ihm überhaupt ge- 
schehen konnte, lag, das wußte er, schon 
hinter ihm. 


‚Abend wurde und die Sonne sich den 

fernen Bergen zuneigte, kam Kolka 
zurück und zog an der Schnur das Wägel- 
chen hinter sich her, das sie bei dem Haus 
von Ilja, dem Eisenbahner, gefunden hat- 
ten. 

Es war im Gebüsch bei ihrem Geheim- 
versteck verborgen gewesen, und Kolka 
hatte es gleich gefunden. 

Das Versteck war unberührt: Marme- 
lade und Säcke und der Dreißigrubelschein 
und die Zugschlüssel, alles wär an Ort und 
Stelle. 

Kolka hatte die beiden Säcke und ein 
Glas Marmelade herausgeholt. Er öffnete 
das Glas mit einem Stein und aß zwei Löffel 
voll, da wurde ihm schlecht. 

Er ging zum Fluß, wusch sich und 
tauchte den Kopf ins Wasser, um sich ein 
wenig zu erfrischen. ' 

Auf dem Rückweg bog er, das Wägel- 
chen ziehend, zu dem Maisfeld ab, wo sie 
tags zuvor Pferd und Wagen zurückgelas- 


E paar Stunden später, als es schon 
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sen hatten. Er fand die Stelle sofort. Die 
Spur des Wagens war zu sehen, daneben 
lag das halb aufgerauchte Ziegenbeinchen 
von Demjan. 

Als er wieder in Berjosowskaja war, 209 
er Saschka aus dem Haus auf die Straße, 
legte die beiden Säcke auf das Wägelchen, 
damit's der Bruder nicht so hart hatte, bet- 
tete ihn darauf und schob ihm die zusam- 
mengerollte Wattejacke unter den Kopf. 

Dann holte er eine Leine, die er in der 
Dielenecke gesehen hatte, sie war dick, 
doch morsch und drohte zu reißen, er 
mußte sie doppelt nehmen. Beiläufig ver- 
merkte er, daß Saschka den silberge- 
schmückten Gürtel nicht umhatte. Der war 
verschwunden. 

Kolka zog die Leine unter dem Wägel- 
chen durch und verknotete sie über Sasch- 
kas Brust. Er vermied es, den Bauch zu be- 
rühren, damit er dem Bruder nicht weh tat. 

Als er fertig war, blickte er Saschka ins 
Gesicht. Es war ruhig und wirkte sogar er- 
staunt, weil der Mund offenstand. Saschka 
lag mit dem Kopf in Fahrtrichtung, und 
Kolka dachte, daß es ihm so angenehmer 
wäre. 

Während seiner Zurüstungen war die 
Dämmerung eingetreten. Kurz, leicht, gol- 
den. Die Berge lösten sich im warmen 
Dunst auf, ihre hellen Wipfel verglühten 
wie Kohlen am Himmelsrand und ver- 
schwanden bald. 

Eine Nacht und ein Tag waren vergan- 
gen, seit sie bei Sonnenuntergang in Dem- 
jans Fuhrwerk aufgewacht waren. Kolka 
aber hatte das Gefühl, das wäre schon ewig 
her. Sie hatten den verwüsteten Hof der 


Kolonie betreten, waren durch das Maisfeld 
gelaufen, und Demjan hatte auf der Erde 
gesessen und mit fliegenden Händen ver- 
sucht, sein Ziegenbeinchen‘ anzuzünden. 
Wo mochte er jetzt sein? Er hatte doch al- 
les, alles gewußt! 

Sie waren die Dummen gewesen. 

An die Hilfswirtschaft, an die Erzieherin 
Regina Petrowna und ihre Männlein, ihre 
beiden Söhnchen, dachte Kolka überhaupt 
nicht. Sie befanden sich jetzt außerhalb sei- 
nes Lebens, seiner Gefühle, seines Ge- 
dächtnisses. 

Nach kurzem Verschnaufen stand er 
auf, nahm die Leine des Wägelchens so in 
die Hand, daß sie nicht einschneiden 
konnte, und zog es die Dorfstraße entlang. 

Er wußte nicht, ob das Ziehen schwer 
war oder nicht, Was für ein Maß für die 
Schwere konnte es auch geben, wenn er 
seinen Bruder zog, von dem er sich noch 
nie getrennt, mit dem er stets zusammen- 
gelebt hatte, einer als Teil des andern; so 
ergab sich, daß Kolka jetzt sich selber zog. 

Hinter dem Dorf wurde es freier und 
heller, doch nicht für lange. 

Die Luft verdichtete sich, der Mais 


rechts und links des Weges schimmerte . 


schwarz, schmolz zu einer undurchdringli- 
chen Wand zusammen. 

Später war überhaupt nichts mehr zu 
sehen. Kolka erkundete den Weg mit den 
Füßen. Vor ihm, wo die Maiswände zusam- 
menstoßen mußten, war noch eine Lücke 
vor dem Hintergrund des tintenschwarzen 
Himmels zu erahnen. 

Die Dunkelheit und der stockfinstere 
Weg, auf dem ihm weder Menschen noch 
Fuhrwerke entgegenkamen, ängstigten 
Kolka nicht. 

Wäre er in der Lage gewesen, sich alles 
realer bewußt zu machen, und hätte man 
ihn gefragt, wie ihm jetzt, da er seinen Bru- 
der zur Bahnstation zog, am liebsten wäre, 
so würde er eben darum gebeten haben: 
daß niemand auf dem Weg wäre und nie- 
mand ihn behinderte. 

Alle, die ihm jetzt begegnen konnten, 
Tschetschenen oder andere, vielleicht so- 
gar gute Menschen, wären mit Sicherheit 
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hinderlich gewesen bei dem, was er sich 
ausgedacht hatte, 

So zog er sein Wägelchen durch die 
Nacht und sprach mit seinem Bruder. 

Er sagte ihm: »Siehst du, nun ist es so 
gekommen, daß ich dich ziehe. Früher hät- 
ten wir uns abwechselnd gezogen. Aber du 
brauchst nicht zu glauben, daß ich müde 
bin, ich bring dich schon an Ort und Stelle, 
Vielleicht hättest du dir was Besseres aus- 
gedacht, bestimmt sogar. Du hast immer 
schneller begriffen als ich, und dein Kopf 
hat alles rascher verdaut. Ich war deine 
Hände und Füße im Leben, so war's nun 
mal eingeteilt bei uns, und du warst mein 
Kopf. Jetzt haben sie uns den Kopf abge- 
schnitten und nur die Hände und Füße 
übriggelassen. Warum bloß?« 

Kolka nahm die Leine in die linke Hand, 
weil ihm die rechte weh tat. 

Aber bevor er weiterzog, befühlte er 
Saschka und vergewisserte sich, daß der 
Bruder bequem lag und die Jacke nicht un- 
ter seinem Kopf hervorgerutscht war. 

Saschka fühlte sich kalt an. Alles an ihm 
war hart wie Holz, die Arme und die Beine. 
Gleichwohl war das Saschka, sein Bruder. 
Kolka, der sich überzeugt hatte, daß 
Saschka auf den Unebenheiten des Weges 
nicht durchgerüttelt wurde und bequem 
lag, zog ihn weiter. 

Dabei setzte er das Gespräch mit ihm 
fort. 

»Weißt du«, sagte er, »ich mußte ge- 
rade daran denken, wie sie uns vom Kol- 
chos einen Korb Johannisbeeren ins Tomili- 
noer Waisenhaus brachten. Ich war damals 
krank. Du bist unter das Fuhrwerk gekro- 
chen und hast eine Johannisbeere gefunden 
und mir gebracht. Du hast dich bei mir im 
Isolierzimmer unterm Bett versteckt und 
geflüstert: »Kolka, ich habe dir eine Johan- 
nisbeere gebracht, aber werd wieder ge- 
sund, ja? Und ich bin gesund geworden. 
Und dann auf dieser Bahnstation, Kuban 
hat sie geheißen, als der Dünnpfiff uns 
quälte und du dich gekrümmt hast im Wag- 
gon, da bist du doch durchgekomnien! Du 
bist ja wieder aufgestanden, du hast es ja 
bis hier in den Kaukasus geschafft! Haben 
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wir uns wirklich die ganze Fahrt über rum- 
gequält, bloß damit sie uns hier die Därme 
rausschneiden und statt dessen Maiskolben 
reinstopfen? So als wie, freßt doch, freßt 
euch voll mit unserm Eigentum, bis es euch 
zum Halse herauskommt!« 

Da hörte Kolka vor sich Fuhrwerke. Als 
das Räderknarren und die Männerstimmen 
näher kamen, bog er schleunigst in den 
Mais und versteckte sich. 

So versteckt sich ein Tier bei der Annä- 
herung eines Menschen. 

„Aber er ließ kein Auge vom Weg, er 
blickte mit beiden Augen (sie hatten ja jetzt 
nur roch zwei Augen!). Es waren Soldaten, 
die des Wegs kamen. Waffen klirrten, 
Fuhrwerke rumpelten, Taschenlampen 
blitzten immer wieder auf, suchten die 
Wegränder ab. Es wurde halblaut gespro- 
chen. Kolka kriegte mit, daß sie im Gebirge 
eingekesselt und zum Teil erschossen wor- 
den waren, andere Teile aber ins Tal durch- 
gebrochen seien und ein Gemetzel ange- 
richtet hätten. Die überlebenden Einwohner 
waren geflohen. Jetzt gab es den Befehl, 
keinen mehr zu verschonen, und wer. sich 
in einem Garten oder einem Haus oder ei- 
nem Feld versteckte, sollte mitsamt dem 
Haus oder dem Feld verbrannt werden. 
Wenn sich der Feind nicht ergibt, ist er zu 
vernichten! 

Sie waren vorüber. Die Lichter ver- 
schwanden in der Dunkelheit. Es wurde 
still. f 

Kolka steckte den Kopf hinaus und rich- 
tete die Ohren zur einen und dann zur an- 
deren Seite, ob noch jemand nachkäme. 
Nach einigem Warten war er sicher, es 
kam keiner mehr. 

Er kehrte zurück in den Mais, um 
Saschka zu holen, fühlte nach, wie der lag, 
und zog das Wägelchen wieder auf den 
Weg. Er faßte die Leine mit beiden Händen 
und zog. 

»Siehst du«, sagte er, »du wirst ja ge- 
hört haben, was die Soldaten gesagt haben, 
unsere ruhmreichen Kämpfer. Sie fahren 
hin, um die Tschetschenen umzubringen. 
Und den, der dich gekreuzigt hat, werden 
sie auch umbringen. Weißt du, Saschka, 


wenn der mir über den Weg liefe, ich würd 
ihn nicht töten. Ich würd ihm bloß in die 
‚Augen gucken: Bist du ein Tier oder ein 
Mensch? Ist was Lebendiges in dir? Und 
wenn ich was Lebendiges sehen könnte, 
würd ich ihn fragen, warum er räubert. 
Warum er so scharf ist aufs Töten. Haben 
wir ihm denn was getan? Ich würd ihm sa- 
gen: »Was ist los, Tschetschene, bist du 
vielleicht blind? Siehst du nicht, daß 
Saschka und ich nicht gegen dich kämpfen? 
Sie haben uns hergebracht, damit wir hier 
leben, darum leben wir hier; später wären 
wir sowieso abgehauen. Und jetzt siehst 
du, wie das ist ... Du hast mich und 


*Saschka umgebracht, und nun kommen 


Soldaten und bringen dich um. Und wenn 
du Soldaten umbringst, ist es aus, dann 
sterbt ihr alle, du und die Soldaten. Wär's 
nicht besser, du würdest leben und die Sol- 
daten und Saschka und ich auch? Kann 
man's nicht so machen, daß keiner den an- 
dern stört und alle Menschen leben, so wie 
wir in der Kolonie miteinander leben?«« 

Kolka, obschon von dem Gespräch in 
Anspruch genommen, merkte, daß es bis 
zur Bahnstation nicht mehr weit war. Zuerst 
hörte er es, dann gelangte er auf eine freie 
Wiese und sah die Lichter längs der 
Strecke, und er konnte sogar erkennen, 
daß auf dem Reservegleis ein Transportzug 
stand. Dort leuchteten Scheinwerfer, er 
hörte Wiehern und das Gepolter von Fuhr- 
werken; eine weitere Truppeneinheit: war 
eingetroffen. 

Kolka ging näher heran, aber nur so 
weit, daß er sich im Falle einer Gefahr ver- 
stecken konnte. Er stellte das Wägelchen 
hinter einen Strauch. 

»Wir sind da«, sagte er zu Saschka. »Es 
ist noch nicht lange her, da waren wir beide 
hier. Wir wollten zusammen wegfahren. 
Jetzt werden wir auf einen Zug warten. Ich 
bin ein bißchen müde. Du doch bestimmt 
auch, nicht? Bleib du hier, ich geh auf 
Spähtrupp. Aber denk nicht, ich laß dich 
liegen. Ich komm zurück, ich will bloß mal 
sehen, was da auf der Station los ist.« 

Kolka ließ Saschka hinter dem Strauch 
zurück und schlich sich näher an die 


LITERATUR 


Strecke und an die Lichter heran. 

Er sah nur Soldaten. Sie waren mit ihren 
Aufgaben beschäftigt: rannten herum, rie- 
fen etwas, ließen polternd die Fuhrwerke 
über die abschüssige Rampe aus dem Wag- 
gon rollen. 

Kolka überlegte, daß der Transportzug 
keine Störung zu sein brauchte. Wenn ein 


„Zug kam, würde er die Brüder vor den Sol- 


daten verbergen, dann würde keiner sie se- 
hen. >: 

Er kehrte zu Saschka zurück. Und sagte 
zu ihm: »Siehst du, da’bin ich wieder. Dort 
sind Soldaten, die wollen deinen Tsche- 
tschenen umbringen, der die Maiskolben in 
dich hineingestopft hat. Aber wenn ein Zug 
kommt, können sie uns nicht sehen. Du 
weißt ja, ich hab nicht soviel Grips wie du, 
ich hab lange überlegen müssen. Doch dies 
hab ich mir selber ausgedacht. Jetzt weiß 
ich, wie schwer es für dich war, das Gehirn 
zu wälzen. Wie kommt es bloß, daß dir 
nichts eingefallen ist, wie du die Tsche- 
tschenen mit ihren Pferden reinlegen 
kannst? Ich denke mir, vielleicht bist du 
von selber zu ihnen gegangen. Hast ge- 
glaubt, sie tun dir nichts, wie sie auch Re- 
gina Petrowna nicht umgebracht haben, ob- 
wohl sie mit dem Gewehr nach ihr zielten.« 

Kolka linste hinter dem Strauch zur Sta- 
tion und fügte nachdenklich hinzu: »Be- 
stimmt ist bald Morgen. Hoffentlich kommt 
ein Zug, bevor es hell ist, Bei Licht haben 
wir's schwerer, wir beide.« 

Da kam ein Zug in Sicht, schlang sich 
um den fernen Berg wie Saschkas ver- 
schwundener Gürtel. Die Lokomotive war 
die Schnalle mit zwei leuchtenden Sternen. 

Wieso kam Kolka schon wieder auf den 
silbergeschmückten Riemen? Das ver- 
schwundene Ding ließ ihm keine Ruhe. Ei- 
gentlich war ja der Gürtel das Letzte, was 
er gesehen hatte, als sie sich trennten. 
Saschka war in den Mais gesprungen, und 
das Silber hatte im Dämmerlicht noch ein- 
mal geblinkt, 

Womöglich hatte der Riemen, eine alter- 
tümliche tschetschenische Arbeit, Saschka 
das Leben gekostet? 

Womöglich war er der Grund für die 


Hinrichtung gewesen? 

Noch auf dem Weg zur Kolonie hatte 
nicht Saschka, sondern Kolka den Gürtel 
getragen! Der abgerissene Knopf hatte al- 
les verändert. 

Der Zug kam näher. Schon war das von 
den Bergen zurückgeworfene dumpfe Rä- 
derrattern zu hören. 

Kolka faßte sich ein Herz und rannte, 
das Wägelchen mit dem Bruder hinter sich 
her ziehend, über die Wiese. Sie kamen ge- 
nau in dem Moment an, als der Zug scharf 
bremste und hielt und es unter den Rädern 
zu zischen begann. 

Kolka ließ das Wägelchen im Kletticht 
neben dem Bahndamm zurück und lief den 
Zug entlang. Gebückt suchte er nach einer 
»Hundehüttex. 

Der erste Waggon hatte keine, der 
zweite auch nicht, erst unter dem dritten 
entdeckte er den Blechkasten. 

Er befühlte ihn, öffnete den Deckel, 
schob die Hand hinein, ob dort irgendwel- 
che Fahrgäste waren. 

Dann lief er zurück, zog Saschka zu dem 
Wagen, band die Leine auf. Die Wattejacke 
legte er auf den Boden des Kastens. Er 
faßte Saschka unter den Achseln und flehte 
dauernd, der Zug möge noch stehen blei- 
ben. Saschka war hart, er ließ sich nicht 
biegen, aber Kolka fand ihn leichter als vor- 
her. 

Keuchend wälzte er den Bruder in den 
Kasten, das Gesicht nach oben, und deckte 
ihn von allen Seiten mit den Säcken zu. Da- 
mit er nicht fror. Um sich herum hatte er ja 
nur Blech! 

Das Wägelchen mit der Leine stieß er 
ins Gras. Es hatte ausgedient. 

Aber der Zug hielt noch, da näherte sich 
Kolka wieder dem Kasten, hockte sich hin 
und sprach durch ein Loch im Blech zu 
Saschka: 

»So, du fährst jetzt weg. Du wolltest ja 
immer in die Berge. Ich muß noch eine 
Weile hierbleiben. Ich würde mit dir mitfah- 
ren, aber Regina Petrowna und ihre Männ- 
lein sind allein. Keine Bänge, Saschka, ich 
werde an dich denken.« 5 

Fortsetzung auf $. 43 


Stalin hat uns glücklichgemacht 


Am Vorabend des „großen Terrors’ 
wurde am 10, April 1935 
auf Vorschlag Stalins ein Gesetz verabschiedet, 
wonach alle Sowjetbürger ab dem 12. Lebensjahr 
der strafrechtlichen Verfolgung unterlagen 
und unter anderem auch zum Tode 
verurteilt werden konnten. 


Julian Semjonow in „Der Kundschafter, der den Tag X nannte” 
(Aus dem Zyklus „Ungeschriebene Romane‘) in Sputnik Heft 10/1988, 


Unter den literarischen Werken, 
die in den letzten Jahren erschie- 
nen sind (Ende 1989 auch in der 
DDR) und lebhafte Diskussionen 
bewirkt haben, ist auch der Ro- 
man »Schlief ein goldnes Wölk- 
chen« von Anatoli Pristawkin (da- 
für erhielt er 1988 den Staatspreis 
der UdSSR für Literatur). 


LITERATUR 


Der Autor schneidet hier Themen 
und Probleme an, die schon seit 
geraumer Zeit spruchreif sind, je- 
doch in der Kunst nicht behandelt 
werden durften. Pristawkin hat 
die Geschehnisse mit Kinderau- 
gen gesehen und das Übel am Bei- 
spiel von Kinderschicksalen ge- 
zeigt. 


»Alle Kinder kommen 
als Internationalisten 
zur Welt« 


Ein Gespräch mit dem Autor 


Inwieweit ist der Stoff des »Wölk- 
chens« autobiographisch? 

Ich muß gestehen, daß ich kein großer 
Meister im Ausdenken bin. Selbstverständ- 
lich werden Tatsachen aus dem Leben in 
der Literatur abgewandelt, und nur in die- 
ser Hinsicht unterscheiden sich meine Bü- 
cher von meinen persönlichen Erfahrungen. 
Ja, ich habe vieles davon erlebt, was meine 
Helden erleiden mußten ... Ich hatte da- 
mals meinen besten Freund verloren, der 
unter gleichen Umständen ums Leben kam, 
und ich konnte nicht begreifen, was vor 
sich ging. Was hatten wir den Tschetsche- 
nen getan? Warum drohte uns so ein grau- 
samer Tod? 

Warum haben Sie über all das erst 
1980 geschrieben? Wenn $ie es 
nach 1985 getan hätten, als es 
möglich geworden war, über vie- 
les offen zu sprechen, wäre es 
verständlich. Doch 1980 war es 
noch weit bis zur Glasnost ... 
Heute werden viele Kulturschaffende ver- 
dächtigt, daß sie erst neuerdings so redse- 
lig sind und so offen schreiben, weil es »er- 
laubt« ist. Natürlich ist es nicht unwichtig, 
daß es »erlaubt« ist. Doch in der Literatur, 
genauer gesagt, in seinem Manuskript, ist 
der Autor freier als zum Beispiel im Kino 


oder im Theater. Ich habe an diesem Werk 
nicht früher gearbeitet, weil ich es nicht 
konnte. Ich; hatte nicht genügend emotio- 
nale Kraft. Doch die Erinnerungen in mir 
gewannen allmählich an Stärke, und eines 
Tages mußte ich sie loswerden. So ent- 
stand das »Wölkchen«. Aber ich habe es 
nicht leicht mit diesem Werk. Ich verberge 
nicht, daß ich es noch immer nicht hinter- 
einanderweg durchlesen kann. Für den 
Druck mußte ich es in kleinen Portionen 
vorbereiten. 

Es ist Ihnen wie noch keinem an- 
deren gelungen, die Leser von der 
Sinnlosigkeit und Grausamkeit 
der nationalen Feindschaft zu 
überzeugen. 

Ich bin fest überzeugt, daß dies eine der 
schrecklichsten Ausgeburten der Vergan- 
genheit ist und jeder ehrenhafte Mensch 
die Pflicht hat, dem Nationalismus in allen 
seinen Formen entgegenzuwirken. Wir 
müssen unser Bestes tun, damit keinerlei 
Zwietracht in das Kindermilieu eindringt. 
Das hängt von der Atmosphäre ab, in der 
Kinder groß werden. Alle Kinder kommen 
als Internationalisten zur Welt. Da aber die 
meisten Kinder heute nicht in einem isolier- 
ten Kindermilieu leben, sind meiner Mei- 
nung nach die Kinderschriftsteller verpflich- 


tet, den echten, tiefen und aufrichtigen 
Internationalismus zu fördern. 

Meinen Sie nicht, daß der heutige 
nationale Extremismus im Jugend- 
milieu möglich geworden ist, well 
die Seiten unserer Geschichte, 
um die es in Ihrer Erzählung geht, 
dort nicht’bekannt waren? Und 
ist nicht die Schaffung eines sol- 
chen gesellschaftlichen Klimas 
der Aufklärung ein langwieriger 
Prozeß? 

Das stimmt. Aber es stimmt auch, daß die 
wirklich aggressiven Ausbrüche nur in ei- 
ner bestimmten Atmosphäre möglich sind. 
Ich glaube, daß uns in der Situation, in der 
wir heute leben, die Wahrheit und die völ- 
ige Offenheit schützen, ich betone, eben 
schützen müssen. Ich weiß, daß die Anbe- 
tung von Kraft und Gewalt, wenn eine 
Straße gegen die andere kämpft, da ent- 
steht, wo ein geistiges Vakuum existiert. Es 
wird ausgefüllt vom Herdeninstinkt. Dieser 
Instinkt kann sehr gefährlich sein, weil er 
brutal ist. Brutalität ist eine schreckliche 
Erscheinungsform des menschlichen Cha- 
rakters, und ich stimme denen zu, die im- 
mer lauter und beharrlicher davon spre- 
chen, daß wir die Barmherzigkeit vergessen 
haben, die ihre spezifischen Daseinsformen 


8 Fortsetzung von $. 40 


Kolka pochte mit der Faust gegen den 
Kasten, damit sich Saschka nicht fürchtete 
so allein. 

Im Weggehen sah er den Zugbegleiter 
aus dem Waggon springen. 

Dieser lief an ihm ‘vorbei, doch dann 

tzte er. 

»Ha! Grüß dich! rief er. Und zeigte die 
Zähne, 

Kolka sah genauer hin: Ilja. Das Tier- 


haben muß. Übrigens, welche der zahlrei- 
chen Kindereinrichtungen weckt im Kind 
Barmherzigkeit? 

Ein Schriftsteller, dessen Werke 
populär werden, hat wie niemand ehen 
eat enge auch ® »Tage, antwortete er. »Du bist nicht 
klingen mag, ist es heute schwie. g Mitverbramt?« 

riger, Zivilcourage zu beweisen, > |Ialachte. : 

als in alten Zeiten, wo man über® »Ha! Ich bin unbrennbar! So ist das! Ich 
vieles nicht reden durfte und wo ® h?b rechtzeitig mitgekriegt, was sich da zu- 
man für eine nicht sehr weitrej. 3 immenbraute, und bin abgehauen zur 
chende Kühnheit Lorbeeren 2 Bahn. Ich reise, wie du siehst. Kann dich 
ernten konnte, Heute ist das an- 3 Mitnehmen, wohin du willst.« 

er ° »Nee«, sagte Kolka. »Das geht nicht.« 
Natürlich. Der Prozeß der Demokratisie-g _ Wer bist du denn? Kolka oder 
rung und Glasnost muß sich weiterentwik- 9 SaSe ka? ES CTER 

keln und vertiefen, dafür ist er ja ein Pro- 9 Kolka schwieg ein Weilchen und sagte: 
zeß. Ich schreibe zum Beispiel im Sich bin beide.a — 

»Wölkchen« über die- Stalinisten. Ich $ Der Zug stieg einen Pfiff aus. F 
glaube, die Stalinisten aus der Zeit des Per-& , |lja rief wieder: »Ha! Sieh mal zu! Wär 
sonenkults, jetzt schon sehr alt oder bereits $@ber besser, du kommst mit, na?« Er lief 
gestorben, sind nicht so gefährlich wie ihre @2Um Waggon, sprang aufs Trittbrett. 


eistigen Nachfolger. Mir erzählte ein jun 2 Bestimmt!« Kolka nickte und holte tief 
kehen, A och it gr Luft, Ilja konnte ihn nicht mehr hören. Der 


Mutter habe ihr erklärt, daß man zu Stalins zug ruckte ai die Pufferteller knallten, und 
Zeiten, was man auch über ihn sage, doch 8° 9in9 los in Richtung der von hier aus un- 
ganz gut gelebt habe. Sogar Krabben und 8 sichtbaren Berge, schneller und schneller. 
Kaviar hätten offen auf den Ladentischen gSaschka fuhr mit. Kolka blieb bei dem 
gelegen. Was ist das bei der Mutter des g Schwarzen Bahndamm allein zurück. 
Mädchens — Unwissenheit oder bewußte 
Lebenshaltung? Ich versuchte dem Mäd- & A 
chen zu erklären, daß es zwar möglicher- $; Schiene. BR 

weise Kaviar gab, daß aber in vielen Orten g  @& Als es hell wurde, ziemlich hell, 
nicht einmal Brot vorhanden war. Und daß $ als wäre irgendwo Licht eingeschaltet wor- 
das Hauptmerkmal der Stalinzeit nicht Ko und gelbe Flecke über die graublauen 


olka saß noch ein Weilchen auf der 


Krabben und Kaviar seien, sondern Millio- @ Stahlstreifen krochen, umging Kolka die 
nen in den Zwangsarbeitslagern umgekom- g Station und stieg den Hügel hinauf zu dem 
mener Menschen. Es genügt nicht, das zu g Weißen Pavillon. 

erkennen. Es genügt nicht, Stalin zu einem & Er setzte sich auf die Stufen und schaute 
Staatsverbrecher zu erklären. Es müssen hinunter. Er schaute und schaute, dann be- 
Dokumente veröffentlicht, und öffentliche 9@nn er zu weinen. Er weinte zum ersten- 
Untersuchungen * vorgenommen werden. mal, seit er Saschka am Zaun gesehen 
Wir sagen, das solle zum Andenken an die hatte. Er weinte, und die Tränen verschlei- 
Verfolgten und Umgekommenen gesche- erten ihm den schönen Blick auf die Berge 
hen, aber das ist genauso wichtig für die und ins Tal, das sich mit der aufgehenden 


neuen Generationen, besonders für die ju- 2 Sonne vor ihm auftat. : 
gend. uns Aber dann war er des Weinens müde 


und schlief ein. 
(Aus: »Sowjetliteratur«, 2/89; leicht ge- $_ Er träumte: Die Berge stehen wie 
‚kürzt und bearbeitet) © Wände, und die Schluchten stürzen in die 


Tiefe. Er geht mit Saschka, und der tritt bis 
hart an den Rand und merkt es nicht, merkt 
es nicht .... Schon gleitet er auf dem Eis 
langsam abwärts, rollt hinunter; Kolka will 
ihn am Mantel, am Ärmel festhalten ... 
Und kann ihn nicht fassen! Saschka kullert 
den Steilhang hinunter, tiefer und immer 
tiefer, Kolka tut das Herz weh, weil er den 
Bruder nicht zurückgehalten hat und der 
sich jetzt alle Glieder brechen und zer- 
schmettert unten ankommen wird. Ganz tief 
unten rollt das schwarze Klümpchen. ... 
Kolka erwacht vor Grauen. 

Er befühlte sein Gesicht, es war tränen- 
naß, Also hatte er wieder geweint. 

Er blickte hinunter ins Tal, und plötzlich 
fiel ihm das Gedicht wieder ein. Nie zuvor 
hatte er sich der Verse erinnert, und er 
hatte gar nicht gewußt, daß er sich noch er- 
innerte. x 

Schlief ein goldnes Wölkchen unter 


. Sternen 


an des Felsenriesen Brust geborgen, 
schwebte fröhlich fort am frühen Morgen 
übers Meer, zu blauen Himmelsfernen. 
Doch ein Schimmer schien von ihm geblie- 
ben 

in des Felsen Furchen, feucht wie Tränen, 
die der Alte, einsam nun, voll Sehnen 
weint um sie, die jäh der Wind vertrieben. 

Vielleicht war dieser Hügel der Felsen 
und der Pavillon das Wölkchen? Kolka 
drehte sich um und holte tief Luft, Vielleicht 
war das Wölkchen auch der Zug, der 
Saschka mit sich weggeführt hätte. Doch 
nein. Der Felsen, das war jetzt Kolka, und 
er weinte ja auch, weil er steinern gewor- 
den war und uralt wie dieser ganze Kauka- 
sus. Saschka aber hatte sich in das Wölk- 
chen verwandelt Who is who? 
Wölkchen sind wir, ein feuchter Schim- 
mer ... Wir waren und sind nicht mehr. 

Kolka spürte, daß ihm schon wieder die 
Tränen kamen, und stand auf. Er fand die 
Inschrift, die sie am 10. September hier 
eingeritzt hatten, suchte sich einen spitzen 
Stein und schrieb darunter: »Saschka ist 
weggefahren, Kolka ist geblieben. 20. Ok- 
tober.« 

Er schmiß den Stein weg, beobachtete, 
wie er bergab rollte, und folgte ihm hinun- 
ter. 

In einer der Gruben mit heißem Wasser 
wusch er sich das Gesicht, dann nahm er 
den Weg bergan in Richtung der Hilfswirt- 
schaft. Er wußte noch nicht, was er der Er- 
zieherin Regina Petrowna sagen sollte. 

(Aus: »Sowjetliteratur«, 2/89) 


QUO VAD1IS?> 


LEBENSWEISE 


Den Körper 
kennenlernen 


Einige wissen einfach zu wenig über den ei- 
genen Körper, seine Reaktionen. So gelan- 
gen Frauen durch Berühren und Streicheln 
der Klitoris (Kitzler) z. B. einfacher zu ei- 
nem Orgasmus als durch die Bewegung des 
Penis in der Scheide. Besonders junge 
Paare, die noch wenig Erfahrung miteinan- 
der haben, sollten das beachten. Aber auch 
Ängste (vor ungewollter Schwangerschaft, 
durch familiäre Probleme, vor dem Ent- 
decktwerden usw.) verunsichern. Das be- 
trifft Männer wie Frauen — wenn auch Män- 
ner nur ungern darüber reden. 

Wer aber partnerschaftlich, also offen, mit- 
einander umgeht, kann viele Schwierigkei- 
ten besser ausräumen, als blind auf »Erfah- 
rungen und Fähigkeiten« eines der beiden 
Partner zu vertrauen. Gemeinsam lernen 
kann viel Spaß machen, wenn auch Wunder 
manchmal etwas länger dauern ... 


Orgasmus erlernbar? 


Zu viel Nachdenken über den Orgasmus 
lenkt ab. Besser ist es, sich auf Empfindun- 
gen zu verlassen, sich gehen zu lassen, sich 
hinzugeben. 

Um auch beim Koitus zum Orgasmus zu 
kommen, ist es für die Frau wichtig, den 
Penis erst dann eindringen zu lassen, wenn 
sie wirklich erregt ist. Währenddessen kann 
es sehr angenehm sein, die Klitoris zusätz- 
lich zu streicheln. Manche Frauen machen 
das selbst, andere haben es lieber, wenn sie 
von ihrem Partner gestreichelt werden. Am 
besten-geht es, wenn die Frau obenauf sitzt 
oder beide Seite an Seite liegen, In diesen 
Stellungen ist es für den Mann leichter, die 
Brüste zu berühren. Die Frau aber kann sich 
frei bewegen — so wie es für sie am schön- 
sten ist. Der Mann kann auch von hinten 
eindringen und mit seinen Händen nach 
vorn greifen, um die Klitoris seiner Partne- 
rin zu streicheln. Wenn der Mann beim Ein- 
dringen schon zu erregt ist, also zu früh für 
die Frau zum Höhepunkt käme, können 
beide durch bewußtes Verlangsamen der 


DIE SACHE 


Ein Beitrag von 


Viele wissen aus Büchern und Artikeln, was es damit auf sich 
hat. Das Erleben des sexuellen Höhepunktes, wie der 
Orgasmus auch genannt wird, ist so unterschiedlich wie die 


Bewegungen den Susan ; Menschen selbst. Beschreiben dürfte man ihn somit kaum 


LEBENSWEISE 


Noch nie Orgasmus? 


Es dauert überhaupt einige Zeit, bis sich ein 
Paar aufeinander eingestellt hat. Geduld 
und sehr viel Zärtlichkeit sind nötig, damit 
beide das Zusammensein als »schönste Sa- 
che der Welt« empfinden. Gleichzeitig den 
Orgasmus zu erleben ist eigentlich nicht 
wichtig. Für viele ist es gerade schön, den 
Höhepunkt des anderen bewußt mitzuerle- 
ben. Und man muß sich sagen können, wel- 
che Zärtlichkeiten besonders gefallen, als 
schön und erregend empfunden werden. 
Manchmal genügt es z. B. schon, die Hand 
des Partners zu nehmen und auf eine be- 
stimmte Stelle zu legen. All das kann jeder 
mit der Zeit lernen. 

Nur langsam verschwindet der Mythos, daß 
Männer alles über Sex wissen und Frauen 
von ihnen lernen. Und erstaunlich, wie hart- 
näckig sich das Vorurteil hält, über so etwas 
dürfe man nicht sprechen ... 


Orgasmushilfen 


Falls ein Mädchen/eine Frau noch nie einen 
Orgasmus erlebt hat, kann sie sich selbst 
befriedigen (masturbieren). So lernt sie den 


a | T D E M nen 


wieviel Zeit sie braucht. Außerdem wird sie 
dabei nicht durch Wünsche und Bedürfnisse 
eines Partners abgelenkt. Später kann man 
darüber miteinander reden. a 
ni ! Masturbieren kann man auf verschiedene 
Art: Manche Frauen befeuchten ihre Finger 
und streicheln um und über die Klitoris. Da- 
bei können ein oder mehrere Finger be- 
nutzt, kann mit zartem oder größerem 
Druck gestreichelt werden. Nur sollte sich 
das Vergnügen am eigenen Körper nicht auf 
die Klitoris konzentrieren. Die Scheide, die 
Brüste, den ganzen Körper darf jede Frau so 
Wilfried Wolff erkunden. Wenn sie sexuell erregt ist, wird 
die Scheide feucht. Und nach und nach wird 
können. Fest steht nur, daß die Sache bei Männern einfacher u . melmem 
gasmus kommen. Falls der erste Masturba- 


zu sein scheint als bei Frauen. Aber vielleicht ist das nur eine i he ee ee 


Behauptung? Woran liegt es, daß Frauen meinen, sie hätten enttäuscht zu sein. So geht es vielen 
Frauen. Wer meint, es nie zu schaffen, kann 
häufiger Schwierigkeiten, zum Orgasmus zu kommen? sich auch einer guten Freundin anvertrauen. 


Bea EEE TEE 


selbst zu hör Ziehen e5 vor, sich 
uhören, 
en Robert Merle in; 

"* 9eschützten Männere 


Entfaltung der Persönlichkeit, jeder 
findet zu sich selbst, aber was wird 


aus dem Menschen daneben? 
-_— 
Erich Loest in: 
»Es geht seinen Gange 


Keiner ist so blind wie die, die nicht 


sehen wollen. 


‚Alan Winnington in: 
„Silberhuf zieht in den Kriege 


Ein Mann darf nie merken, daß man 
ihm gefallen will. 


Renate Feyl in: 
„Rauhbein« 


Die Zeiten ändern sich und wir uns 


mit den Zeiten. 


Anna Seghers in: 
„Das siebte Kreuze 


Beim Gebrauch des Wortes »schöne 
Tradition« sollte immer die Frage 
nach ihrer Berechtigung 
mitschwingen. 

Günter de Bruyn in: 
aDie Preisverleihung« 


Nie sind die Lügen so sehr am Platz, 
als wenn die Wahrheit einer Lüge 
gleicht. 


Helga Königsdorf in: 
Meine ungehörigen Träume«. 


Was man ausschließt und verbannt, 


hat man zu fürchten. 
— 
Christa Wolf in: 
»Kassandra« 


Der Weg zur Wahrheit führt zumeist Es gibt zu jeder Zeit eine Wahrheit, 
_ über Irrtümer, über die man nicht schreiben darf... 


Werner Heiduczek in: Erwin Strittmatter in: 
»Tod am Meer« »Der Wundertäter Ill« 


EIN VERHÄNGNIS- 
VOLLER FRÜHLING 
Verlag Neues Leben; 8,50 M 
Dies ist ein vortrefflicher Sitten- 
roman mit ökologischer Ziel- 
richtung inklusive humoristi- 
scher Darstellung kritikwürdiger 
gesellschaftlicher Zustände. Ein 
bißchen viel auf einmal? Mit- 
nichten! Der Autor, auch Arzt 
von Profession, weiß, was er 
seinen Patienten — sprich: Le- 
sern — zumuten kann, und da er 
überwiegend die richtige Dosie- 
rung trifft, hat der Leser allerlei 
Spaß und unaufdringliche Er- 
kenntnis zu erwarten. 

Die Geschichte spielt in einem 
küstennahen fiktiven Dorf na- 
mens Edenhagen. Benno Bobsin 
heißt der Hauptheld, hört aber 
auch auf den Spitznamen 
»Böckchen«, Obwohl er ein Kerl 
wie ein Baum ist, haftet ihm ein 
‚genetischer Fehler an: Seine Le- 
benssäfte, die auch seine Man- 


von den Wiesenrainen — alles 
zum Wohle der Rinder züchten- 
den Genossenschaft. 

Dann kommt eine junge Frau ins 
Dort, eine ehemals auf Luxusli- 
nern fahrende Stewardeß, die 
nach schwerer Enttäuschung die 
‚große schlechte Welt vergessen 
will. Bettina heißt sie, und et 
kommt, wie es kommen muß: 
Sie verliebt sich in das Manns- 
bild Benno, der nicht nur Trak- 
toren anheben kann, sondern 
auch ein ‚sensibler Heimatfor- 
scher mit einem Minimuseum 
ist, Auch Benno neigt sich Bet- 
tina zu. 

Der Frühling steht vor der Tür, 
»Böckchen« wartet sehnsüchtig, 
‚auf das Erwachen seiner Man- 
neskraft, Bettina nicht weniger. 
Und da passiert es! Es passiert 
nichts, diesmal steigen die Säfte 
nicht, Benno ist bestürzt. Bettl- 
nas erotisch-exotische Hilfelel- 
stungen bleiben ohne - Erfolg. 


‚| Die Frauen des Dorfes lassen es 
| nicht an aufmunternder Solidari- 


tät fehlen. Die Ursachenfor- 
schung enthällt schließlich den 
Grund für »Böckchens« Versa- 


"| | gen: Nicht der Güllegestank, 


der das Dort verpesiet, ist 
‚schuld, nicht der Mangel an Vit- 


| amin €, nicht der Nitratgehalt 


| | des Trinkwassers, Es fehlt der 
"| Gesang der Nachtigallen als 


neskräfte stimulieren, unterlie- 
gen dem Wandel der Jahreszei- 
ten, Besonders im Frühling also, 
wenn alles grünt und blüht und 
die Nachtigallen schlagen, läuft 
»Böckchens« Liebesleben auf 
Hochtouren — sehr zur Freude 
‚der Frauen von Edenhagen. Zu 
den anderen Jahreszeiten 
schwankt sein Liebesleben zwi- 
schen mau und flau. Arbeitswü- 
tig aber ist er zu jeder Jahres- 
zeit. Mit schwerem Gerät ackert 
er durch Flur und Heide, ent- 


Weckruf für Bennos Mannes- 
kraft. »Böckchen« ist also das 
Opfer seiner Kultivierungshel- 
dentaten geworden. Wo keine 
Bäume und Sträucher mehr 
sind, wo soll da die Nachtigall 
ihr Nest bauen? 

Soviel sei noch verraten: Die 
Sache kommt am Ende wieder 
ins Lot. Dem Autor ist dafür zu 
danken, daß er uns eine ganze. 
Mannschaft blutvoller Leute ans 
Herz legt und daß er das Thema 
Umwelterhaltung auf unge- 
wöhnlich heitere Art und Weise 
aufgreift und deshalb, so 
scheint mir, auch ungewöhnlich 
wirkungsvoll, 


Juri 

MEIN STÜCK ZEIT 
Verlag Neues Leben; 10,80 M 
Der Autor (geboren 1916), 
‚Schriftsteller sorbischer Natio- 
nalität, hat einen beachtlichen 
Anteil am Gedeihen der Litera- 
tur in diesem Land. Der Titel 
seines neuen Buches gibt den 
deutlichen Hinweis: Hier han- 
delt es sich um Geschichte, 
seine Lebensgeschichte. 

Sein Stück Leben reicht leider 
nur bis zum Jahre 1949, und 
wenngleich es auch aus heutiger 
Ein- und Ansicht erzählt wird, 


ärgert mich das. Weil seit jenem | 


jahr bis zur Gegenwart viel 
Wasser die Spree hinunterge- 
flossen ist, hätte ich das gern 
durch das subjektive Sieb des 
‚Autors geseiht gesehen. 
Trotzdem ist es ein lesenswer- 
tes Buch, findet doch der auf- 
merksame Leser darin manches 
Wurzelstück, aus dem das trieb, 
was uns heute beschäftigt. Zu- 
sätzlich erhält er eine interes- 
sante Lektion in sorbischer Ge- 
schichtsentwicklung, die nicht 
nur Sorben zwischen Spreewald 
und Lausitzer Gebirge die Er- 
kenntnis vermittelt, daß auch 
hier manches anders war, als 
wir es bisher im Geschichtsbuch 
lesen konnten. 


Vytautas Bubnys 

DIE GROSSEN 
PLÄNE DES KLEINEN 
CÄSAR 

‚Aufbau-Verlog; 9,80 M 
Eigentlich ist er ja bloß Mu- 
seumsdirektor in einem Provinz- 
städtchen, aber bei der Realisie- 
rung seiner egoistischen Pläne 
läuft er zu großer Form auf, da 
ist ihm jedes Mittel recht. Stän- 
dig ist er in Kämpfe verwickelt: 
gegen die Geschichte seines 
Volkes, deren Spuren er aus 
seinem Museum tilgen möchte; 
‚gegen den Sohn, der nicht den- 
ken will wie er; rücksichtslos 
‚gegen die Frauen, die ihm zuge- 
tan sind. 

Der litauische Autor Bubnys be- 
handelt in seinem Roman Pro- 
bleme, die auch uns nicht unbe- 


ade 


iuieie 

kannt. sind: einseitig-dogmati- 
sche _ Geschichtsbetrachtung, 
unmoralisches Verhalten von 
»leitern« und Leuten, die ihre 
Positionen zur Erringung eige- 
ner Vorteile mißbrauchen ... 
Kenzaburo Oe 

DER KLUGE REGEN- 
BAUM/DER SÜNDEN- 
BOCK 

Verlag Volk und Welt; 3,40 M 
Der japanische Autor (geboren 
1943) schildert in seinem Kurz- 
roman »Der Sündenbock« die 
‚Suche eines Mannes nach seiner 
Identität. Am Beispiel seines 
Helden, der durch das Verhalten 
der Umwelt in die Isolation ge- 
drängt wird, liefert Oe eine ge- 
naue Analyse der Kompliziert- 
heit menschlicher Beziehungen. 
In der Kurzgeschichte »Der 
kluge Regenbaumg treffen Lite- 
raten auf die Patienten einer 
psychiatrischen Klinik. Locker 
und ironisch werden Probleme 
menschlicher Kommunikation 
dargestellt. Obwohl Japan am 
anderen Ende der Welt liegt, 
sind die behandelten Probleme 
durchaus von dieser Welt und 
provozieren in mitteleuropä- 
ischen Gehimen nützliche Ge- 
danken. 


‚Almanach 

ad libitum Nr. 14 
Verlag Volk und Welt; 9.80 M 
Dieser Almanach unter dem 
Dauermotto »Sammlung/Zer- 
streuung« hat sich längst beste 
Plätze in den Bücherschränken 
‚echter Kenner erobert. In dieser 
‚Ausgabe ist das Namensangebot 


wie gewohnt sehr breit. So sind 


denn Erzählungen zu lesen (am 
besten gefiel mir »Lob des 
‚Schattens« des Japaners Juni- 
‚chiro Tanizaki und die drei Er- 
zählungen »Die Altweiberver- 
sammlunge, »Der Krieg Ist noch 
nicht zu Ende« und »Frantik« 
von Fjodor Abramow), Essays 
{hier ragen Erich Frieds »Klar- 
heit oder Gewöhnung« und Ga- 
briel Garcia Märquez' »Die Poe- 
sie in Reichweite der Kinder« 
heraus) und Lyrik (des Portugie- 
sen Alexandre O’Neills Gedicht 
»Das nicht sehr originelle Ge- 
dicht von der Angst« ging mir 
‚am $tärksten unter die Haut). 
‚Rudi Benzien 
‚Gabriele Berthel (Hrsg.) 
KURZ UND MÜNDIG 
Greifenverlag; 9,80 M 
‚Aphorismen sollten einen unter- 
laufen. Oh, ist das etwa auch 
schon einer? $o einfach ist das: 
Da denkt man was, schreibt's 
auf, und schon ist's Literatur. 
Richtig muß der Satz natürlich 
lauten: Aphorismen sollten ei- 
nem unterlaufen. Beim Schrei- 
ben eines Buches z. B oder we- 
nigstens einer Geschichte. Die 
reinen Aphoristiker, die an der 
Weisheit pur herumdenken, um 
sie auf einen möglichst originel- 
len Satz zu bringen, sind mir 
voller solcher Weisheiten 
scheint mir insgesamt recht zu 
geben. Der Klappentext ver- 
spricht, was der Inhalt nicht so 


‚Aber ungerecht will ich auch 
nicht sein. Ich weiß ja von Alt- 
meistern wie Lichtenberg, Goe- 
the, Hille, Kraus und dem 
Volksmund. Und neben „tiefsin- 
nigen“ Nettigkeiten wie: »Beim 
Memholen ist jeder zum 
‚Schweigen verurteilt« gibt es in 
diesem Bändchen auch etlichen 
Witz und manch wirklich ver- 
blüffende Erkenntnis. Den Midi- 
‚Buch-Sammlern muß ich es oh- 
nehin nicht empfehlen. 


Wolfgang Titze 
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und Charts-Ergebnisse von Ju- 
gendradio DT 64. Und da gab 
es schon einige handfeste Über- 
raschungen (in der Sendung 
»Rock '89« am 29,/30. 12.89): 
Zum Beispiel die, daß Rock- 
haus ein weiteres Mal den 
»DDR-Hit des jahres« schaffte. 
1988 war ihnen dies mit.dem Ti- 
telsong ihrer LP »i-L-D« gelun- 
gen, 1989 mit der Auskopplung 
»Mich zu lieben«. Dazu herzli- 
chen Glückwunsch und für alle 
Rockhaus-Fans der Hinweis, 
daß es 1990 eine neue LP geben 
wird, die hoffentlich an den Er- 
folg des Vorgängers anschließen 
kann. 


Für die Aritikerumfrage nach der 
besten AMIGA-Rock-LP stan- 
den für 1989 insgesamt 
28 Langspielplatten zur Disposi- 
tion. Und das ist das Ergebnis: 
| Sälly’s »Februar« auf Platz 1; 
die LP »Happy Birthdaye mit 
| den Newcomer DekaDance 
aus Dresden auf Platz 2 
und die LP »So oder so« von 
| Engerling auf Platz 3. 

| * 

Das Plattenjahr 1990 
| scheint  vielversprechend, be- 
| sieht man sich die Veröffentli- 
} chungen der ersten Wochen. 
Gerade als ich diese Zeilen 
| schreibe, höre ich im Radio ei- 
| nen sogenannten Rough-Mix ei- 
| nes Titels der Berliner Gruppe 
| Die Vision, die gerade im 
| AMIGA-Studio produziert. Die 
| Platte soll im April erscheinen, 
|und darauf kann man sich 
| freuen. Die Vision — das ist 
sympathische Musik einer jun- 
‚gen, frischen Band, dicht am ak- 
tuellen britischen Wave- und 
| Gitarren-Rock der Endachtziger. 
Überhaupt ist die Musik der 
‚Neuen Bands nun endlich auch 
im Schallplattenangebot häufi- 
ger zu finden. Gerade erschie- 
nen: Feeling B« mit eigener 
Langrille — die Fast-schon-Alt- 
rocker der DDR-Punk-Szene 
nun als AMIGA-Newcomer. 
\ Dennoch dürfte dies eine der 


kompromißlosesten, damit auch 
eigenständigsten Produkti 
sein. Nix zwischen Flüstern und 
Schreien. 

Die nächsten Editionen kommen 
dann von SANDOW und 
AG Geige, beide in Rund- 
funkstudios produziert (sie wer- 
den im nächsten Heft ausführli- 
cher vorgestellt). 

Zu den vielen neuen Veröffentli- 
‚chungen gesellen sich in diesen 
Wochen drei Sampler mit Titeln 
ehemaliger DDR-Künstler, die 
in den 70er Jahren für AMIGA 
| nicht nur sehr erfol 
| sondern vor allem künstlerisch 
profitragend waren: Manfred 
Krug, die Gruppe Renft und 
Veronika Fischer. 

RENFT (ganz am Anfang Klaus 
Renft-Combo) brachte: seiner- 
zeit zwei LP heraus, die Samm- 
ler-Raritäten zur Dokumentation 
des engagierten DDR-Rock der 
‚Aufbauphase wurden. Titel wie 
»Wer die Rose ehrt« oder 
„Nach der Schlacht« — eigent- 
lich alle Titel dieser beiden Plat- 
ten — haben Maßstäbe gesetzt 
und sind das vielleicht wichtig- 
ste Gut unserer nationalen 
Rockmusik. Bis zu ihrer Über- 
siedlung nach Westberlin (1880) 
hat Veronika Fischer bei 
AMIGA vier LP veröffentlicht, 
| mit Bands, der solch hervorra- 
gende Musiker wie Franz 
Bartzsch, Johannes Biebl, Tho- 
mas Natschinski, Jürgen Ehle 
und Frank Hille angehörten. Der 
jetzt veröffentlichte Sampler 
bietet 14 Songs — vornehmlich 
aus den Platten der jahre 
1975-77 — und ist nicht nur 
wegen der beachtlichen Spiel- 
dauer von 51 Minuten, sondern 
vor allem wegen der noch heute 
gültigen künstlerischen Sub- 
stanz der meisten Lieder be- 
‚achtlich. Das hat mit den Kom- 
positionen, Texten und Arrange- 
ments ebensoviel zu tun wie mit 
der Interpretation von Veronika 
Fischer. Stücke, 
die manch älterem Zuhörer si- 


heit/in jener Nacht/Daß ich eine 
Schneeflocke wär/Aufstehn/ 
Hast du einen Freund/Weih- 
nachten wieder daheim/Som- 
memachtsball ... Auf dem 
westlichen Schallplattenmarkt 
hat Veronika Fischer übrigens 
im Sommer 1989 ihre inzwi- 
schen 5. LP herausgebracht, die 
schlicht »Veronika Fischer« 
heißt und insgesamt 13 Titel 
enthält, zu denen u. a. Manfred 
Maurenbrecher, Heiner Pudelko 
und Gerulf Pannach Texte ge- 
schrieben haben. Die musikali- 
sche Farbigkeit ist ebenfalls 
mehreren Komponisten (u. a. 
Franz Bartzsch und mit zwei Ti- 
teln Veronika selbst) sowie dem 
Produzenten und Multi-Instru- 
mentalisten Henry Staroste zu 
‚danken. Das Problem der Vero- 
nika Fischer im Westen besteht 
— trotz vielfacher Medienaner- 
kennung — vor allem darin, daß 
sich für ihre musikalische Kunst 
keine geeignete Schublade fin- 
den läßt, Veronika selbst be- 
zeichnet sie als »anspruchsvolle 
Popmusik mit verschiedenen 
‚Akzenten bis zu Jazz und Funke. 
Zum Beispiel hat auf der LP der 
bekannte _Passport-Drummer 


Curt Cress getrommelt. Für ihre 
Plattenfirma WEA ist Veronika 
Fischer eine konstante Größe 
wegen der kommerziellen Er- 
folge und ihrer künstlerischen 
‚Akzeptanz. 

Der Katalog der Lizenzplatten 
ist in diesen Wochen ebenfalls 
sehr breit und umfangreich. 
uFreeborn Man« heißt eine LP 
mit Folksongs des Duos 
Peggy Seeger & Ewan 
Mac Coll — von ihm stammt 
das berühmte »Dirty Old 
Town«. Ganz anders die »Lieb- 
lingsmelodien« des italieni- 
schen Opern-Tenors und Super- 
stars Luciano Pavarotti. 
Einer der wieder aktuellen 
Mega-Stars der bundesdeut- 
schen Popmusik ist zweifels- 
‚ohne Drafi Deutscher, der 
ja mit vielen Künstlern arbeitet. 
»Steinzart« heißt die LP mit Ol- 
dies und Hits von 1963-1988, 
also von »Marmor, Stein und Ei- 
sen bricht« bis zu »Mired Emo- 
tions«. Eine Klassiker-LP der 
britischen Rockmusik ist »Cos- 
‚mic Dancer« mit den Superhits 
von Marc Bolan und T. Rex 
(u. a. Get It On/Hot Love/Tele- 
gram Sam/Children Of The Re- 
volution). Nur ein Jahr zur Über- 
nahme bei AMIGA hat die 


Debüt-LP der 20jährigen Pop- 
musikerin Tanita Tikaram 
aus England, die LP Ancient 
‚Heart« gebraucht. Das lag ganz 
sicher an dem noch immer pass- 
ablen Ohrwurm »Twist In My 
Sobriety« (mit der herrlichen 
Oboe), mit dem sie einen inter- 
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nationalen Riesenhit landen 
konnte. Die anderen 10 Songs 
- alle von Tanita Tikaram kom- 
poniert und getextet — sind 
‚eine Mischung einfühlsam inter- 
pretierter, bisweilen recht me- 
lancholischer Lieder und Balla- 
den. 

Wolfgang Martin 


AUSLÄANDISCHEADRESSEN 


SCHWEDEN 
Mats Holmquist (29), 
Krokslättsr Parkgata 55 A, S- 
43168 Mölndal, (d, sch), 
Hobby: Jazzmusik 
FinNnLAnD 


Tüna Kukkonen (18), Saa- 
renvainionk. 17.8.30, 33710 
Tampere, (e, fin), Hobby: Musik 
Merja Lahtinen (18), Saam- 
vainiok. 17.A.9, 33710 Tam- 
pere, (e, fin), Hobby: Musik 
Kirsi-Maaria Makkonen 
(16), Murtalhontie 26, 49420 
Mamina 2, (e, fin), Hobby: Mu- 
sik 


Taru Kaapro [i6), Päiväripta 
10, 15230 Lanti 23, (e, fin), 
Hobby: Musik 

Satu Ojanperä (16), Liisan- 
polku 3, 65610 Mustasaari, (e, 
fin), Hobby: Musik 


$Satu Reunanen (17), Bron- 
rinne 3 as. 14, 02400 Kirkko- 
'nummi, (e, fin), Hobby: Sport 
ÄALGERIEN 

Malik Benaya (20), 11 Rue 
Mohamed aulö ZMIRLi, H-Dey 
16.0yo, Alger, (e), Hobby: Sport 
Kheffous EI Hadj (21), 3, 
Rue Mecheria, FG Gambetta, 
SiDi Bel Abbes, 22000, (e}, 
Hobby: Touristik 
Hamimeche El-Hachemi 
(21), 615 Hai-el-Badr, 16231 
Kouba, (e, 1, sp, arab), Hobby: 


Sport 
Boughias Nacer (27), Cite 
'SiDi Amar Nr. 45, Dräa -Ben.K- 
hedda, T-Ouzou, (e, arab), 
Hobby: Musik 

Belasli Mohamed (27), Cite 
Nouselle Nr. 17, Draa-Ben- 


oo... 


Khedda, Tizi-Ouzou (e, arab), 
Hobby: Sport 

BRASILIEN 

Isabelle Christine 
Somma de Castro (18), Rua 
Cardoso de Almeida, 1205/44 
B, Perdizes CEP 05013 — Sao 
Paulo, (e, port), Hobby: Musik 


BRD 

Sjelle Junghans (17), Mak- 
kensenring 20, Bremervörde, 
2740, (d), Hobby: Musik 


NORWEGEN 

‚Geir Johnson (25), Amotwn. 

41, Postfach 61, 1380 Heggedal, $ 
(d, e), Hobby: Musik 
Erklärungen: e= englisch, 
fin = finnisch, arab = arı- 
bisch, # französisch, $ 
sp = spanisch, d = deutsch 
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EINREISE 
FORMALITÄTEN 


weessonse 


‚Auch wenn der Urlaub noch lang 
hin, an seine Vorbereitung müßt 
ihr jetzt schon denken. Denn für 
fast alle Länder, Ausnahme 
Finnland, benötigt ihr ein Ein- 
reise-Visum. Das kann in der 


tragt werden. Ing 


der-Regel einen Tag. Visum für 
einmalige Einreise: 21,30 Mark, 
für  mehrmalige Einreise: 
42,60 Mark. 


WAS 


BÜRO FESTIVAL DES 
POLITISCHEN 


H 3 
HER! 
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E 
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DAFEHLT. 


rer Einschränkung von Auftritts- 
möglichkeiten, später an Auf- 
trittsverboten, und er endele 
schließlich '83 damit, daß ich 
vom Ministerium für Kultur aus 
der DDR hinausgebeten wurde. 
$eit 6 Jahren bin ich also nun 

Westberli- 
nerin, Und da kommt jetzt Eure 
Einladung, in der ich lese, daß 
bei Eurer Entscheidung weine 
aleichberechtigte Mitwirkung«, 
auch Eure »Neugier, nicht aber 
das Spektakuläre« eine Rolle 
spielte, Heißt das, die Vermei- 
dung von Spektakulärem soll 


Bolgion Für den Via-Aatrg 
benötigt man zwei Paßbil- 
der und eine Einladung 
bzw. eine Referenz. Die 
Bearbeitungszeit beträgt 
bis zu drei Wochen; Ge- 
bühr: bis zu einem Monat 
48,60, bis zu drei Mona- 
ten 64,80 Mark. 
Adresse: Esplanade 13, 


eigentlich seit '73 nichts. ge- 
schehen, Vergangeheit soll 


‚genen Geschichte sei nicht not- 
wendig, so muß bei mir der Ge- 
danke entstehen, Ihr glaubt, 
allein Eure Einladung sei schon 
Beweis genug für eine demokra- 
tische Wandlung in der DDR 
und könnte das öffentliche Ein- 
geständnis eigener Schuld und 
Rehabilitierung aller, die es be- 
trifft, ersetzen. Es klingt fast so, 
als wärt Ihr diejenigen, die mir 
inzwischen verzeihen könnten. 


den Eindruck vermitteln, es sei 


Warum war es nicht: möglich, 


Berlin, 1100; Tel: 
472 31 02/24, Öffnungs- 
zeit: montags bis freitags 
‚von 9 bis 12 Uhr. 
Griechenland Für den Visa- 
Antrag benötigt man zwei 
Paßbilder; für die Einreise 
ist der Besitz von konver- 
tierbarer Währung in Höhe 
von 40 DM (rund 3000 
Drachmen) pro Tag und 
Person vorzuweisen. Die 


Bearbeitungszeit 
zwei Tage; Gebühr: bis 
drei Monate 19,80 Mark. 
Adresse: Otto-Grotewohl- 
Str. 3a, Berlin, 1080; Tel.: 
2.29 19 22, Öffnungszeit: 
montags, mittwochs und 
freitags von 10 bis 13 Uhr. 
Spanien Einreisevisum kann 
man nur beim Reisebüro 
‚der DDR beantragen, Drei 
Paßbilder werden dazu be- 
nötigt. Die Bearbeltungs- 
zeit beträgt 30 Tage. Ge- 
bühr: für 60 Tage 
‚36 Mark. 


wie der Schriftstellerverband 
der DDR zu verfahren — ein Zi- 
tat aus der »Berliner Zeitunge: 
nDie Vollversammlung des Be- 
irksverbandes Berlin stellt fest: 
Der am 7. Juni '79 erfolgte Aus- 


nichtwiedergutzumachendes 
Unrecht, für das wir um Ent- 
schuldigung bitten.« Die Texte, 
‚die ich als Lieckermacherin in der 
DDR schrieb, waren nie feind- 
lich. Zum Feind wurde ich ge- 
macht, und wie mir ging es vie- 
len. Die Konsequenz ist uns 
allen bekannt. Wer sich nicht 
‚mit. Problernen der Vergangen- 
heit in aller Offenheit und Öf- 


9-13 und 15-17 Uhr. 


1. Referenz : Sie gibt eine Per- 


fentlichkeit _auseinandersetzt, 
‚der kann sie nicht. bewältigen 
und stellt damit einen glaubhaf- 
ten Neubeginn in Frage. Ohne 
diese Voraussetzung scheint mir 
ein Auftritt beim Festival des 


Bettina Wegner 


(Verlesen am 2. 12. 89 während 
der Veranstaltung »Verlorene 
Lieder -- verlorene Zeiten?« im 
Haus der jungen Talente, Berlin) 
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LAssT MICH DOCH 
EINE TAUBE SEIN 
DDR, Jugoslawien/Regie: Mio- 
‚mir Stamenkovit (P 14) 

Das ist der fromme Wunsch des 
deutschstämmigen fahrenden 
Händlers Hans Sulka. Zur Zeit 
der faschistischen Okkupation 
Jugoslawiens arbeitet sein Sohn 
Josef für die SS, während seine 
Tochter Anna zu einer Partisa- 
neneinheit, den Telmanovci, 
geht — die aus Jugosiawen 
deutscher Nationalität sowie 
aus Überläufern von der faschi- 
stischen deutschen Armee be- 
steht. Ein schwerer Konflikt la- 


sein zu können ... Ein sehr be- 
rührender und auch sehr heuti- 
ger Film zum Thema Parteilich- 
keit, Verantwortlichkeit und 
| menschliche Würde. 
SaLaAM BoMBAY 
Indien, Frankreich, Großbritan- 
nien, USA/Regie: Mira Nair 
em 

Filme aus Indien sind in unseren 
| Kinos immer noch eine Selten- 
| heit, obwohl das Land jährlich 
über 300 Spielfilme produziert. 
Doch nur wenige davon sind 
künsterlisch anspruchsvoll und 
zudem gesellschaftskritisch das 
Debüt der gerade 3jährigen 
Mira Nair, bislang bekannt und 
geachtet als Dokfilmerin. Den 
Straßenkindern ihres Landes hat 
| sie ihren Film gewidmet, der in 
Bombay angesiedelt ist. Und sie 
holte sich ihre Kinder-Akteure 
von der Straße — sie spielen 
sich selbst. So auch der zehn- 


jährige Krishnan, der auf der 


wieder etwas 
zu weiten, auch damit das Soli- 
daritätsgefühl mit anderen Völ- 


ihre Würde und ihren Mut in ei- 
ner Welt, die ihnen das Recht 
auf eine Kindheit verwehrt«. 
WITWEN 
Sowjetunion/Regie: Sergej Mi- 
chaeljan (P 14) 

Nicht mehr so jung {1976}, aber 
nichts an Aktualität. eingebüßt 


ah x 


hat dieser Gegenwartsfilm um 
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ein trauriges Kapitel menschli- 
cher Geschichte. In einem klei- 
nen Dorf hat das in der Zeitung 
abgebildete Foto eines unbe- 
kannten Rotarmisten viel Staub 
aufgewirbelt. Nach seiner Iden- 
tität wird geforscht. Viele glau- 
ben, einen Vermißten zu erken- 
nen. Die Initiative ging von zwei 
alten Frauen in diesem einsa- 
men Dorf aus. Über Jahrzehnte 
‚haben sie das Grab von zwei un- 
bekannten Soldaten gepflegt. 
Durch den Krieg verloren sie 
selbst Männer, Söhne, Brüder. 
Jetzt will man. ihnen auch noch 
das Grab nehmen, dessen 
Pflege für sie ein Stück Lebens- 
sinn bedeutet. Und wohl auch 
ein bißchen Trost, es könnten ja 
die eigenen Angehörigen sein. 
Eine große Gedenkstätte soll in 
‚einem anderen Ort eingerichtet 
werden. Das Foto fanden die 
Frauen bei einem der gefallenen 
Soldaten, haben es über die 


=] 


Hunderte von Frauen, die glau- 
ben, einen Angehörigen wieder- 
zuerkennen. Schweren Herzens 
geben- nun die beiden Frauen 
ihre teuren Toten frei, nehmen 
an der feierlichen Zeremonie zur 
Einweihung der Gedenkstätte, 
teil, machen sich dann auf den 
weg. Die mit feinem Humor er- 
zählte Geschichte ist ein Plä- 
‚doyer für Menschlichkeit und 
Bewahrenswertes und über die 
moralische Integrität einfacher 
Leute, Der international gesch- 
tete Regisseur wurde bei uns 
u. a. durch Filme wie »Die Prä- 
mie« und »Auf eigenen Wunsch 
verliebte bekannt. Zu seinem 


Film »Witwen« war in der so- 


»An der Generation, zu der Mi- 
chaeljan gehört, ist der Krieg 
Als Kinder gingen sie damals an 
die Front und kamen als Männer 
zurück. Die Erinnerung an diese 
Zeit ist groß und ewig für sie. 
Sie werden immer noch von den 
schmerzlichen Fragen gequält, 


ob wir in der Friedenszeit richtig. | 


leben, ob jeder von ihnen richtig 
lebt, wofür wir heute sterben 
würden, ob unsere Taten und 


Beziehungen zueinander und 


vor 
Our or RosEnHEIM 
‚BRD/Regie: Percy Adlon (P 14) 
Mitten in der Wüste, unweit von 
Las Vegas und nach einem 
handfesten Ehekrach beschließt 
die Münchner Geschäftsfrau jas- 
min, sich von ihrem Angetrau- 
ten zu trennen. 

weg, denkt sie, und meint damit 
zugleich ihr heimatliches: bayri- 
‚sches Rosenheim, was auch für 
den Filmtitel herhalten mußte. 
Ziemlich ramponiert landet sie 
in dem runtergekommenen, 
gottverlassenen Motel nebst 
Cafe und Tankstelle mit dem 
exotischen Namen »Bagdade. 
‚Aber man will sie dort nicht — 
die gerade ihren Mann an die 
Luft gesetzt hat, mißtraut der 


Rudy trägt auch nicht zur Erhei- 
terung bei. In diesem skurrilen 
Milieu vollziehen sich unmerkli- 
che Annäherungen. Die Münch- 
nerin wandelt sich zu einer vita- 


wußten Frau. Aber nicht nur 
Jasmin macht eine Wandlung 
durch, auch Brenda und ihre 
Kinder finden eine neue Bezie- 
hung zuei werden 
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Werte wie Solidarität, Verläß- 
lichkeit, Treue, Güte, Uneigen- 
‚nützigkeit und Hochherzigkeit 
an. Tugenden, die im Alltag gar 
nicht so selbstverständlich sind, 
wie wir wissen. »Out of Rosen- 
heim« ist ein mehrfach ausge- 
zeichneter Film, der Hauptdar- 
stellerin Marianne Sägebrecht 
wurde die Rolle auf den Leib ge- 
schrieben. 

WER FÜRCHTET 
SICH VORM SCHWAR- 
ZEN MANN 
‚Regie: Helke 
(run) 

ist ein heiter-besinnliches Grup- 
‚penporträt über Männer einer 
Berliner Kohlenhandlung samt 
beflissener Chefin und fängt da- 
mit ein Stück ungeschminkten 
prallen Alltags unseres Lebens 
ein. Sozial genau beobachtet die 
Kamera die rauhen, aber herzli- 
chen Gesellen bei ihrer kraft- 
zehrenden Arbeit. Der Doku- 
mentarfilm will wohl auch ein 


Missehritz 
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UNSERE NATÜRLICHE UMWELT STIRBT. LANGSAM, ABER UNAUFHÖRLICH. WIR HÖREN, 
SEHEN, FÜHLEN: DIE ZEIT VERRINNT. UND WIR GLAUBEN, ES SEI NOCH IMMER ZEIT 
GENUG ... DOCH ES IST SCHON FÜNF NACH ZWÖLF. DIE UHR DES LEBENS GEHT RICHTIG, 
NUR UNSERE UHREN GEHEN NACH — AUS TRÄGHEIT, AUS GLEICHMUT, AUS HABGIER. 
SAGE DOCH KEINER, ER SEI MACHTLOS! 

Die NATUR ıst UNS MACHTLOS AUSGELIEFERT! 

GEHEN WIR DOCH ENDLICH EINE PARTNERSCHAFT MIT IHR EIN. 


SoFoRT! 


I EEE 


ODER WIE WIR UNS SELBER RETTEN KÖNNEN 


Wir sind absolute Weltspitze im 
täglichen Verbrauch von Wasser: 
ca. 1400 I pro Kopf! - Ein Brot 
' benötigt vom Korn bis auf den 
Tisch 1200 II 


Kar 
Ökotip 1 
Weniger Wannenbäder! Ein Bad verbraucht 
200 bis 250 I Wasser. 


Ökotip 2 
Zur Kopf- und Körperwäsche das Wasser 


. beim Duschen abdrehen. Beim »ununter- 


brochenen« Duschen werden 50 I, beim 
»unterbrochenen« nur 25 | genutzt. 


Ökotip 3 
Sauberes Wasser beim Duschen auffangen 
un! damit Blumen gießen oder wischen 


Ökotip 4 
Plasteschüssel ins Abwaschbecken stellen 
und darin abwaschen. Mittels Plasteschüs- 
sel verbrauchen wir 5 1, auf herkömmliche 
Art 10l. 


Ökotip 5 
Blumen, Bäume und anderes Gewächs mit 
aufgefangenem Regenwasser gießen. (Eine 
Regentonne wird wieder modern!) 


Ökotip 6 
Das eigene (oder fremde Auto) nicht mit 
Hilfe des Schlauchs waschen, dabei werden 
200 | verschwendet. 


ak 


Das Aufbereiten von 1 m’ 
Trinkwasser kostet 1 Mark. Das 
Reinigen von 1 m? Abwasser 
kostet 50 Pfennige. Wenn das 
jeder aus seiner eigenen Tasche 
zahlen müßte? 


Ökotip 7 
Auch beim Wäschewaschen daran denken: 
Weniger ist oft mehr! Also, Waschmittel 
richtig dosieren und statt Weichspüler Essig 
nehmen. 


Ökotip 8 
Keine chemischen WC- oder Abflußreiniger 
nutzen, Essig oder »Imi« tun’s auch. 


Ökotip 9 
Einige Tropfen Spiritus im Wasser bringen 
die Fensterscheiben auch zum Glänzen. 


Ökotip 10 
Zum Geschirrspülen nehme man statt »Fit« 
das teure »Triumph«. Es lohnt sich und 
reicht monatelang! 
Krk 


Jedes Jahr stellen wir 
45 000-50 000 Tonnen (1) 
Plasteerzeugnisse her, aber erst 
20 Prozent (I) dieser riesigen 
Menge werden wiederverwendet! 


“Ar 


Okotip 11 
‚Sammle mehr, als es die eigene Trägheit er- 
laubt: Ein Kilogramm Altpapier mehr je 
Haushalt und Monat würde ca. 70 000 Ton- 
nen Papier erbringen. Und würde 960 000 
Bäumen das Leben retten! 


Okotip 12 
Wenn jeder zwei Gläser oder Flaschen mehr 
zurückliefern würde, könnten 
5 940 000 kWh Energie eingespart werden. 
Und 157,8 Tonnen Schwefeldioxid blieben 
unseren Lungen erspart! 

Ökotip 13 
Wir erinnern uns: In Batterien und Fetten 


sind Schwermetalle. Mit Sicherheit gelan- 
‚gen diese ins Grundwasser, wenn .... Wer 


suchet, der wird (SERO-Abnahme) finden! 
Ak% 


Wer sparen will, muß wissen, was 
er verbraucht, auch an Energiel 
Wir verbrauchen 65 Prozent für 

das Heizen, 20 Prozent für die 
Warmwasserbereitung, 

10 Prozent fürs Kochen, 5 Prozent 
für Beleuchtung und elektrische 
Geräte. Energie sparen heißt ja 
bekanntlich vor allem Kohle 
sparen. Und Kohle sparen ... na 
ja, wir wissen. 


rk 


Ökotip 14 
Rollos, Vorhänge, Fensterläden ... verhin- 
dern bis zu 50 Prozent Wärmeverlust. Na- 
türlich nur, wenn Heizkörper ungehindert 
strahlen können. 


Ökotip 15 
Wer Alu-Folie besitzt, sollte die Wand hin- 
ter Ofen, Gas- oder Zentralheizung »be- 
spannen«. Die Wärme weiß dann genau, wo 
sie hin soll ... 


Ökotip 16 
Wir verbrühen uns viel zu oft die Hände, 
also: Elektroboiler nicht auf umaximales« 
Heizen stellen. Man verzögert auch das 
Verkalken (des Boilers). 


ANMERKUNG: Bitte, jetzt keine Zornesfal- 
ten! Der Umweltsünder INDUSTRIE und 
sein getrübtes Verhältnis zur ÖKOLOGIE 
wird uns in folgenden Heften beschäftigen. 
Deshalb: Schreibt uns Eure Erfahrungen, 
Hinweise, Proteste und Vorschläge zu die- 
sem Thema. Unsere Adresse: 
Jugendmagazin »neues leben« 

Postfach 43 


Berlin, 1026 
Kennwort: ÖKO 


Redaktion: Marina Leischner 


ZEITGESCHICHTE 


DER LANGE WEG DER WAHRHEIT 


In einer geräumigen Halle, von der Türen und Gänge abgingen, mußte 
Janka stehenbleiben. Sie war hell ausgeleuchtet. An der Wand hing ein 
überdimensionales Stalinbild. Nie zuvor hatte er einen solchen Stalin gese- 
hen. Seit drei Jahren tot, wegen zügellosen Terrors von Chruschtschow ver- 
dammt, hatte er noch immer seinen Platz an dieser Wand. Draußen waren 
Stalinbilder, Büsten und Bücher längst entfernt worden. Sogar das Marx- 
Engels-Lenin-Stalin-Institut wurde umbenannt. Nur hier war alles offenbar 


WALTER JANKA: 

AUS SEINER BIOGRAPHIE 
Geboren am 29. 4. 1914 im damaligen Chem- 
nitz in einer Arbeiterfamilie. 

Er lernte Schriftsetzer; 1933 KZ und Zuchthaus 
Bautzen. 

Spanienkämpfer seit Oktober "36, Komman- 
dant eines spanischen Bataillons. 

1939-1941 in französischen Internierungsla- 
gern; dann Flucht mit seiner späteren Frau 
Charlotte Scholz ins Exil nach Mexiko. 

Von 1942-1947 dort Leiter des Verlages »El 
Libro Libre«. 

1947 mit Charlotte Rückkehr nach Berlin; bis 
1948 im Parteivorstand der SED; danach ein 
Jahr Chef der DEFA; ab "51 Aufbau-Verlag, ab 
"52 Leiter desselben; im Dezember "56 Verhaf- 
tung; Verurteilung zu fünf Jahren Zuchthaus; 
Entlassung im Dezember ‘60: 1960-62 ar- 
beitslos, danach zehn Jahre Dramaturg bei der 
DEFA. 

‚Am 6. Oktober 1989 erschien im Rowohlt Ver- 
lag (BRD) sein Essay »Schwierigkeiten 
mit der Wahrheite, im Januar '90 im Auf- 
bau Verlag. 


vor Stalin. 


noch beim alten geblieben 
Blick abwenden. Er durfte es nicht. Ein Posten fuhr 
ihn an: »Stehenbleiben! Den Blick zur Wand!« Als 
Janka den Kopf senkte, um das Bild nicht sehen zu 
müssen, trat ein anderer heran und sagte mit ge- 
spielter Ironie: »Kopf hoch!« Obgleich er das Ge- 
sicht des Mannes nicht sehen konnte, der von hin- 
ten herangetreten war, verriet seine Stimme, daß es 
»ein alter Bekannter« war. 0 Nachdem Janka das 
Stalinbild lange genug gesehen hatte, kam ein Ofü- 
zier und nahm die Handschellen ab. Dann sagte er: 


»Ausziehen!« ... 0 Nun stand Janka splitternackt 


Ein weiterer Leutnant mit einer Stablampe trat heran und 


sagte: »Mund auf!« Janka öffnete den Mund und ließ sich in den Rachen 

sehen. »Arme hoch!« Beide Achselhöhlen wurden ausgeleuchtet und durch 

ein Vergrößerungsglas betrachtet ... 2 Aber damit war die Prozedur nicht 

zu Ende. Der Leutnant mit.der Stablampe sagte: »Bücken! Noch tiefer! Mit 

beiden Händen die Arschbacken auseinanderziehen!« ©) Das war zu viel. 
Janka richtete sich auf und blieb stehen. Reagierte nicht mehr. 

Beteiligte Personen: Walter Janka, Kommunist, Parteimitglied seit 1930, Verfolgter des Naziregimes, Spanien- Aus dem Kapitel »Die Verhaftunge, geschehen im 


kämpfer, Emigrant, Rückkehrer in dieses Land : Offiziere des Stastssicherheitsdienstes CI Erich Mielke, Staats- Jahre 1956 in der Deutschen Demokratischen Repu- 
sekretär, späterer Minister für Staatssicherheit blik. 
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ZEITGESCHICHTE 


Ein Beitragvon INGEBORG DITTMANN 


22. November 1989 - der erste Schnee dieses Herbstes verbreitet winterliche Idylle in 
dem kleinen Ort im Bezirk Potsdam. Etwas von Frieden und einer tiefen Stille geht von 
dem Haus Nr. 32 aus, dem wir uns an diesem Morgen nähern. Doch die Idylle täuscht. Seit 
jenes Büchlein erschien, das in drei Kapiteln über die »Schwierigkeiten mit der 
Wahrheit« erzählt, seit jenem 6. Oktober also, haben die Bewohner dieses Hauses keine 
ruhige Minute mehr: Rund um die Uhr klingelt das Telefon; Besucher legen »heimlich« ° 

Blumen vor die Haustür; andere erscheinen gleich im Team mit Fernsehkamera oder 
Tonband. Obwohl all das merklich bis an die Grenze der Belastbarkeit der beiden 
75jährigen geht, sind Charlotte und Walter Janka froh über die Anteilnahme und das 
Interesse so vieler Menschen im In- und Ausland, auch wenn es ganze 33 Jahre zu spät 


‚Aus den Aufzeichnungen eines Gespräches 
im Hause Janka. Anwesende: Charlotte und 
Walter ]., Kraftfahrer Steffen, Thomas Mel- 
zer, Ingeborg Dittmann und ein ständig 
klingelndes Telefon, das 33 Jahre von »au- 
Ben« wenig, nun aber um so häufiger bean- 
sprucht wurde, 


1. Kapitel 


Von Großmut und 
menschlicher Würde 


»ICH HABE NIE 
GESCHWIEGEN. Fast 30 
JAHRE LANG HABE ICH MIT 
ANSTAND UND AUF FAIRE 
WEISE DIE 
VERANTWORTLICHEN AUF DAS 
UNRECHT AUFMERKSAM 
GEMACHT, DAS MIR UND 
MEINER FAMILIE IN DEN SÜER 
JAHREN WIDERFAHREN IST. 
MAN WOLLTE MICH NICHT 


kommt. 


HÖREN. MEINE HOFFNUNG 
AUF DEN SIEG DER WAHRHEIT 
ENTSPRANG MEINER TIEFEN 
“ ÜBERZEUGUNG ALS 
KOoMMUNIST, EINER 
ÜBERZEUGUNG, DIE MICH 
MEIN GANZES LEBEN ÜBER 
BEGLEITETE.« 

Zwei große Limousinen mit. westlichem 
Kennzeichen parken vor dem Haus. Bis 
nach London ist die Geschichte dieses 
Mannes gedrungen, der den Mut hat, sein 
Leben lang standhaft für seine Überzeu- 
gung einzutreten: BBC dreht einen Film 

über Janka. 

»Vor 29 Jahren kam ich nur aufgrund von 
Interventionen aus dem Ausland vorzeitig 
aus dem Zuchthaus Bautzen. Ich bin sehr 
froh, daß sich heute auch unsere Medien 
mit meiner Geschichte befassen. Das Ju- 
gendmagazin »neues leben« ist bei uns 
herzlich willkommen.« 

Jankas Worte vertreiben mein schlechtes 
Gewissen. Auch wir kommen schließlich 


Jahre zu spät. »Nein«, sagt Janka, »auch ihr 
hättet Schwierigkeiten mit der Wahrheit 
bekommen, noch vor wenigen Wochen. 
Deshalb habe ich das Manuskript, als ich 
es vor einem halben Jahr im Rowohlt Verlag 
in Druck gab, gar nicht erst einem hiesigen 
Verleger angeboten.« 

Charlotte, Jankas Frau, holt uns ins Wohn- 
zimmer, und Walter ruft unserm Kraftfahrer 
Steffen zu: »Komm bloß rein, ich halte 
überhaupt nichts von diesem Dünkel man- 
cher Genossen, ihre Kraftfahrer draußen 
warten zu lassen. Setz dich zu uns.« Mit ei- 
nem Seufzer schiebt er einen) Berg von 
Briefen, die heutige Post, beiseite (»Wann 
sollen wir das bloß alles beantworten?«), 


‚und Charlotte stellt die Kaffeetassen auf 


den Tisch. 

»Wißt ihr, was meine erste Amtshandlung 
war, als ich 1952 Chef des Aufbau-Verla- 
ges wurde? Ich habe alle unsre Kraftfahrer 
zum besten Maßschneider von Berlin ge- 
schickt. So kamen die meisten von ihnen 
zum ersten Mal in ihrem Leben zu einem 


Walter Janka und 
Georg Lukäcs 


ordentlichen Anzug, maßgeschneidert für 
jeden einzelnen. Sozialismus heißt für 
mich: Alle haben das gleiche Recht auf 
Menschenwürde. Und dazu gehört eben 
auch, nicht in zerfetzten Klamotten rumlau- 
fen zu müssen, egal, ob einer Cheflektor 
oder Fahrer ist. Für ihre 350 M Monatslohn 
hätten sie sich das nie leisten können.« 

nl: Genosse Janka, der Prozeß vor 
dem Obersten Gericht der DDR, 
bei dem du wegen angeblicher 
»staatsfeindlicher Verschwö- 
rung« zu 5 Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt wurdest, liegt 32 Jahre zu- 
rück. Was gab den Ausschlag, 
gerade im Oktober ’89 deine Ge- 
schichte öffentlich zu machen? 

W. J.: Die Ereignisse in China auf dem 
Platz des Himmlischen Friedens. Ich war 


WORTE: 


Na sind ein freiwilliger Kampfbund gleichgesinn- 
ter ‘Menschen — von Leninisten, der 


ständig seine Arbeit überprüft, sich von veralteten 
Anschauungen, 


TATEN: 
Der Kommunist, Spanienkämpfer, Antifaschist 
Walter Janka, Parteimitglied seit 1930, wird im De- 
zember “ nstaatsfeindlicher 


gerade im Ausland und erfuhr von diesen 
Greueltaten durch die Medien. Und als ich 
sehen mußte, daß es Genossen aus mei- 
nem Land waren, die den Schuldigen für 
dieses Blutbad als erste lächelnd die Hand 
reichten, sagte ich mir: Wer jetzt länger 
schweigt, macht sich mitschuldig. Wenn 
man sich als Genosse in diesem Lande noch 
irgendwo verantwortlich fühlt, kann man da 
nicht zusehen. So schrieb ich zunächst den 
Essay und wählte den »Umweg« über Ro- 
wohlt, denn die »Wende« war noch lange 
nicht in Sicht. 


nl: Wie konntest du all die Jahre 
leben mit dem Wissen um diese 
Ungeheuerlichkeiten eines per- 
vertierten Machtapparates, dem 
dir, deiner Frau und deinen bei- 
den Kindern zugefügten Unrecht? 
W. J.: Es ist ja nicht so, daß ich all die 
Jahre über geschwiegen hätte, Ich habe 
mehr als drei Versuche unternommen, auf 
faire Weise eine Rehabilitierung zu erwir- 
ken, wollte den führenden Genossen mei- 
ner Partei Gelegenheit geben, mit Würde 
und Anstand Fehler wiedergutzumachen. 
Nicht nur, daß ich als Staatsfeind öffentlich 
verleumdet worden war, man hatte mich ja 
auch aus der Partei geworfen, der Gewerk- 
schaft, allen Organisationen, meinen VVN- 
Status aberkannt, meine Familie diffamiert 
und gedemütigt. Etwa 10 Jahre nach meiner 
Haftentlassung wandte ich mich an das ZK. 
Nach Wochen kam Antwort, nichts Schrift- 
liches. Ein Anruf also: Ich sollte beim ZK 
vorsprechen. In der Parteikontrollkommis- 
sion teilte man mir mit, man habe beschlos- 
sen, mir mein Dokument wiederzugeben. 
Erst mal nicht mit dem wahren Eintrittsda- 
tum, 1930, aber darüber wäre in ein, zwei 
Jahren zu reden. Ich gab mich damals zu- 
frieden, doch genau nach zwei Jahren erin- 
nerte ich sie an ihr Versprechen. Man be- 
hauptete einfach, ich hätte gelogen, es 
existierte ja auch kein Protokoll von dieser 
merkwürdigen Aussprache im ZK. Ich gab 
es auf; gegen diese Ignoranz war ich 
machtlos. Erst 1987 wandte ich mich mit ei- 
nem drei Seiten langen Brief an den damali- 
gen Generalsekretär Honecker. Wir stan- 
den damals kürz vor unserm 75. Geburts- 
tag, und meine Kinder und Enkel hatten 
mich zu diesem Schritt gedrängt: »Hör mal, 
Alter, wenn du noch lange wartest, dann 
wirst du abtreten, und über alles deckt sich 
der Mantel des Schweigens. Wir wollen es 
aber noch erleben, daß du zu Lebzeiten re- 
habilitiert wirst.« 

nl: Und die Reaktion von Erich 
Honecker? 

W. J.: Schweigen. Nach drei Monaten 
wieder ein Anruf. Diesmal nahm ich meine 
Frau mit zu dem Gespräch im ZK. Ein Ge- 


nosse Müller von der Parteikontrollkom- 
mission begann das Gespräch so: 

»Sag mal, was willst du denn eigentlich? Es 
ist doch alles vorbei und vergessen. Du bist 
voll anerkannter Bürger der DDR und auch 
wieder Parteimitglied.« 

Uns verschlug’s fast die Sprache. Um die 
Sache abzukürzen, nenne ich mal 3 Punkte: 
1. Ihr habt mich öffentlich verleumdet, also 
müßt ihr das damalige Urteil auch öffent- 
lich zurücknehmen. 2. Ich bestehe auf ein 
Dokument mit dem richtigen Eintrittsdatum 
von 1930, (Es hatte nie ein Parteiverfahren 
gegen mich stattgefunden, das Statut über- 
gehend, hatte man mich über Nacht aus 
der Partei entfernt.) 3. Eine Wiedergutma- 
chung, soweit das überhaupt möglich war. 
Da sagt dieser Genosse doch, und lächelt 
dabei verschwörerisch: 

»Wäre dir mit 10.000 Mark gedient?« — 
Empört verließen wir das Haus. 


nl: Und dann kam der »Vaterlän- 
dische Verdienstorden«? 

W.J.: Erst mal verging ein Jahr, ohne daß 
sich etwas rührte. Dann schrieb ich erneut 
und fragte an, ob das erwähnte Gespräch 
die Antwort auf meinen Brief an Honecker 
gewesen sein sollte. Darauf erhielt ich: bis 
zum heutigen Tag keine Antwort. Statt des- 
sen lag drei Tage vor dem 1. Mai 1989 eine 
Karte im Briefkasten: Eine Einladung zur 
Verleihung des »Vaterländischen Ver- 
dienstordens« in Gold. Kein Wort weiter. 
Freunde rieten mir, nicht abzulehnen, be- 
trachteten das als ersten Schritt meiner Re- 
habilitierung. Daß es der einzige und letzte 
sein sollte, ging mir erst später auf. 


nl: Hört sich das nicht wie eine 
moralische Verpflichtung zum 
Stillschweigen an? 

W. J.: Genau so, es war ein Ausweichen 
vor der Wahrheit, das Nichteingestehen- 
wollen von Fehlern. Hinterher bereute ich, 
daß ich darauf reingefallen war. Anderer- 
seits war es die Zustellung einer Anerken- 
nung, die ich vor 35 Jahren hätte bekom- 
men müssen, als ich aktiv und voller 
Engagement für den Aufbau eines mensch- 
lichen Sozialismus in diesem Land kämpfte. 


WORTE: 
»Man muß eben auch den Mut aufbringen, einem 
Freund zu vertrauen.« 
(Anna Seghers in »Das siebte Kreuz«) 


saal und — schwieg. Wider besseres Wissen. 


2.Kapitel 


Ich bin geblieben 
aus Trotz 


»WER SICH EINMAL FÜR 
SCHULDIG ERKLÄRTE, 
OBWOHL ER UNSCHULDIG IST, 
WIRD IMMER WIEDER 
ERLIEGEN, WENN ER SICH 
BEWÄHREN MUSS.« 


ni: Ein Tag vor Weihnachten 1960 
öffneten sich für dich die Tore des 
Gefängnisses. Just, Zöger und 
Wolf, die im Prozeß Mitangeklag- 
ten, waren im Oktober '59 durch 
eine Amnestie vorzeitig freige- 
kommen. Du mußtest als einziger 
bleiben, obwohl schwerkrank. 
Führten humanitäre Gründe zu 
deiner Entlassung? 

W. J.: Ganz im Gegenteil, ich wurde wie 
der letzte Dreck behandelt. Unter die Am- 
nestie fiel ich nicht, weil ich als »Unverbes- 
serlicher« galt, mich nicht schuldig be- 
kannte, Nein, in diesem Land hat sich 
keiner der führenden Genossen und Kolle- 
gen Schriftsteller für mich eingesetzt, die 
massive Intervention kam aus dem Aus- 
land: von Katia Mann, Halldor Laxness, 
Lion Feuchtwanger, Johannes von Günther, 
Günter Weisenborn und Journalisten aus 
Hamburg. All diese Leute hatten Ulbricht 
unmißverständlich zu verstehen gegeben, 
daß sie nicht mehr bereit wären zu gemein- 
samen Erklärungen und Aktionen für Frie- 
den, Abrüstung und Zusammenarbeit, wenn 
man ihren Verleger, den Janka, nicht end- 
lich freiließe. 4 

nl: Weshalb hast du nach all dem, 
was du erleben mußtest, nicht 
deine Koffer gepackt und diesem 
Staat den Rücken gekehrt? 

W. J.: Ich war 1947 aus Mexiko gekom- 
men, um in meinem Land zu helfen, den 
Sozialismus mitaufzubauen. Und diesen 


Traum hatte und habe ich noch immer. Es 
wäre ein leichtes gewesen, in den Westen 
zu gehen, ich hatte lukrative Angebote. 
Aber: Ich bin geblieben aus Trotz, Wegzu- 
gehen wäre einem indirekten Schuldbe- 
kenntnis gleichgekommen. Jetzt geht er zu 
seinen wahren Auftraggebern, hätten sie 
gejubelt. Der zweite Grund: Ich wollte 
meine Kinder nicht in Konflikte bringen. 
Andre, damals 12, und Yvonne, 10, waren 
doch hier aufgewachsen, hatten hier ihr Zu- 
hause. Drüben wären sie kaputtgegangen, 
wir hatten sie doch immer im Glauben an 
unsere Ideale erzogen. Außerdem habe ich 
nie die Hoffnung aufgegeben, eines Tages 
rehabilitiert zu werden. Als Marxist glaubte 
ich immer an den Sieg der Vernunft, selbst, 
als ich in dieser verfluchten Zelle saß, ver- 
bittert wie nie zuvor. Während der Nazizeit 
wußte ich, wofür ich im Zuchthaus saß. 
Aber doch nicht im Sozialismus, für den ich 
mein ganzes Leben lang gekämpft hatte. 
nl: Doch viele, die dich hinter Git- 
ter gebracht hatten, saßen auch 
jetzt noch in den Machtzentralen. 
W. J.: Fast alle, nur Generalstaatsanwalt 
Melsheimer, der bis April 45 treuer Diener 
des Naziregimes und ein enger Freund von 
Freisler war, war inzwischen gestorben. So 
war es auch nicht leicht für mich, eine Ar- 
beit zu finden. Meine Frau hat Tag und 
Nacht geschuftet, um die Familie zu ernäh- 
ren. 

nl: Wie verhielten sich denn Anna 
Seghers und die anderen Schrift- 
steller dir gegenüber? 

W. J.: Sie schwiegen weiter. Der »kalte 
Stalinismuse in diesen Jahren hatte die mei- 
sten derart verängstigt, daß sie es nicht 
wagten, ihre Stimme zu erheben. Das darf 
man nicht vergessen. Einer Anna Seghers 
allerdings hätte selbst Ulbricht nicht ge- 
wagt, zu nahe zu treten. Nein, sie wollten 
es nicht wissen, weil es unbequem war. 
Weisenborn oder Erika Mann, die ja, die 
sagten mir sofort Hilfe zu. Ich erinnere 
mich noch genau an den Tag, als ich mich 
kurz nach meiner Haftentlassung mit Erika 
Mann in Berlin im »Ganymed« traf. Da die 
Akademie der Künste es verhindern wollte, 


war sie heimlich über die Grenze gekom- 
men, um mit.mir zu reden. Sie war damals 
schon todkrank, lief auf Krücken. 

nl: Du bist sehr zurückhaltend mit 
der Verurteilung derer, die dir so 
großes Leid antaten. Auch in dei- 
nem Essay verschweigst du viele 
Namen. Warum? Wären Rachege- 
fühle nicht ganz menschlich? 

W. J.: In meiner Biographie werde ich 
mehr Namen nennen. Doch im Grunde geht 
es gar nicht darum (mit einer Ausnahme, 
auf die ich noch zu sprechen komme). Es 
war diese verfluchte stalinistische Admini- 
stration, die die Würde vieler gebrochen 
hat. Allerdings glaube ich, daß einige 
Leute, ehemalige Widerstandskämpfer und 
auch Schriftsteller, die Verpflichtung und 
auch die Macht gehabt hätten, sich gegen 
neues Unrecht zu artikulieren. 

nl: Und »die Ausnahme«? 

W. J.: Der nalte Bekannte«, den ich seit 
Spanien nicht mehr als meinen Genossen 
betrachtete, der mich nach meiner Verhaf- 
tung in stundenlangen Verhören quälte und 
erniedrigte: der ehemalige Minister für 
Staatssicherheit Erich Mielke. Wieviel Fa- 
milien hat dieser Mann ins Unglück ge- 
stürzt, wieviel Bürger aus unserem Land 
herausgetrieben! In Spanien hat dieser von 
Berija geschickte Mann nicht einen einzi- 
gen Tag im Schützengraben gestanden. Er 
»ließ« in die entgegengesetzte Richtung 
schießen. So wurden Trotzkisten und Par- 
teifeinde im stalinschen Sinne liquidiert. 


3.Kapitel 


Nicht mehr schweigen, 
wo Unrecht geschieht 


»UM NEU ZU BEGINNEN, MUSS 
DAS ALTE ÜBERWUNDEN 
WERDEN. WAS NICHT VON 
SELBST STÜRZT, MUSS MAN 
ABTRAGEN. ABER MIT DEM 
ABTRAGEN ALLEIN IST ES 
NICHT GETAN. MAN MUSS 
AUCH WISSEN, WORIN DAS 
NEUE BESTEHT, WIE ES 
BESSER ZU MACHEN IST.« 


ZEITGESCHICHTE 


nl: Das »Alte überwinden« heißt 
doch aber, es aufzuarbeiten. Oder 
meinst du, es wäre an der Zeit, ei- 
nen Schlußstrich unter alles zu 
ziehen und sich dem Neuanfang 
zuzuwenden? 

W. J.: Natürlich muß das aufgearbeitet 
werden, und zwar schnellstens, und es be- 
ginnt nicht erst bei der Stunde Null, dem 
Jahr ’45, sondern betrifft auch die 20er, 
30er Jahre. Das ist eine große Aufgabe für 
unsere Historiker. Ich fühle mich nicht dazu 
berufen, die fünfmal falsch geschriebene 
Geschichte der DDR neu zu schreiben; 
dazu bin ich nicht kompetent und außerdem 
viel zu alt. Ich kann nur ganz subjektiv Er- 


Janka mit 
Thomas und 
Erika Mann 


lebnisse schildern, Ereignisse, die sich in 
meinem unmittelbaren Umfeld zutrugen, 
Gedanken, die mir während der dunklen 
Jahre meiner Haft durch den Kopf gingen. 
nl: Von Juri Bondarew stammt der 
Satz: Ohne Verantwortung für die 
Vergangenheit ist die Gegenwart 
ein verlogenes Paradies. Wer soll 
diese Verantwortung überneh- 
men? 

W. J.: Wir alle, jeder auf seinem Platz. 
Der Lehrer in der Schule, der seine Schüler 
zu mündigen jungen Menschen erzieht. Die 
Autoren, die die neuen Geschichtsbücher 
schreiben müssen. Die Richter und An- 
wälte, die das Schuldmaß derjenigen zu 


prüfen haben, die uns diesen Scherbenhau- 
fen hinterließen. Allerdings bin ich gegen 
jede Art von Gewalt und Terror; ich bin 
nicht dafür, daß wir die Gefängnisse zu ge- 
gebener Zeit Ieermachen, um sie sodann 
neu zu füllen. Diejenigen, die ihre Macht in 
diesem Staat mißbraucht haben — gegen 
das Volk —, muß man juristisch zur Verant- 
wortung ziehen; andere zumindest aus ih- 
ren Positionen entfernen. Sie müssen wie 
normale Bürger leben und ehrlich arbeiten; 
das sollte ihr einziges Privileg sein. 

nl: Stichwort Privilegien. Unsere 
Medien haben da in den vergan- 
genen Monaten vieles aufge- 
deckt. Wo nahm das seinen An- 
fang? Waren nicht 1949 viele 
Menschen, vor allem aber die Par- 
tei- und Staatsführung, angetre- 
ten, zum ersten Mal in der deut- 
schen Geschichte eine menschen- 
würdige Gesellschaft für alle zu 
errichten? 

W. J.: Daß sie mit dieser Absicht antra- 
ten, glaube ich ihnen. Dafür hatten viele 
von ihnen während des Faschismus ihr Le- 
ben eingesetzt. Aber: Da waren die über- 
nommenen stalinistischen Strukturen. Und: 
Wie schnell korrumpiert doch MACHT. Der 
Gedanke, ein ganzes Volk zu führen. Weil 
ihr fragt: »Wo fing das an?« will ich ein 
Beispiel nennen: Von 1947 bis 1948. arbei- 
tete ich als Sekretär von Paul Merker im 
Parteivorstand der SED. Schon damals war 
die Hierarchie perfekt. Alle »normalen« 
Mitarbeiter bekamen ein solides Mittages- 
sen. Die politischen Mitarbeiter und Abtei- 
lungsleiter saßen eine Etage höher, hatten 
einen gesonderten Speiseraum, bekamen 
mehr Fleisch, besseres Essen. Die Vor- 
standsmitglieder residierten in der obersten 
Etage, hatten eine eigene Küche, einen se- 
paraten Speiseraum. Wenn Ulbricht oder 
Grotewohl auf ein bestimmtes Knöpfchen 
drückten, kam eine »Bedienstete« und 
fragte: »Was wünscht denn der Genosse?« 
Und dann wurde alles herangeschafft, 
wohlgemerkt — das war in den Jahren, da 
viele noch hungerten. 
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haben, 


nl: Einige unserer Schriftsteller 
haben das in ihren Büchern aber 
ganz anders beschrieben. Da ist 
zum Beispiel in einem Buch von 
»Bemmchen« die Rede, die Ul- 
bricht auf Arbeiterart aus der 
Stullenbüchse zog. 

W. J.: Ich will die großen Verdienste un- 
serer Schriftsteller keineswegs schmälern, 
denke aber, daß sie im Interesse der Wahr- 
haftigkeit solche novellistischen Aus- 
schmückungen keineswegs nötig gehabt 
hätten. 

ni: Mit dem Abtragen des Alten ist 
es nicht getan, man muß auch 
wissen, worin das Neue besteht 
und wie es zu machen ist, sagst 
du. 

W. J.: Selbst, wenn man mich als Idioten 
stempelt: Ich glaube an eine Chance für un- 
ser Land, an die Verwirklichung eines So- 
zialismus, wie ich ihn träume. Dazu brau- 
chen wir ein breites Bündnis aller Kräfte, 
die bereit sind, den hinterlassenen Scher- 
benhaufen zu beseitigen — mit Kühnheit, 
Bereitschaft zum Risiko, Zivilcourage. Wir 
sollten über viele neue Sozialismuskon- 
zepte diskutieren, nicht über eines, das 
vorgegeben wird und dann: zu einem Kon- 
sens gelangen. Und aufpassen; daß ein al- 
ter Kult nicht nur durch einen neuen ersetzt 
wird. 

nl: Wie siehst du die realen Chan- 
cen der Erneuerung in unserem 
Land? Erinnert sei an ein Ge- 
spräch, das du 1956 mit Helene 
Weigel führtest. Weigel: Unser 


Dilemma ist die Hilflosigkeit der 
Arbeiter. Janka: Nein. Es ist die 
Isolierung der Intellektuellen von 
den Arbeitern. 

W. J.: Ich denke, daß diese Isolierung 
nicht mehr besteht, die Demo der Künstler 
am 4. 11, auf dem Alex und viele andere, 
auch die in Leipzig und Dresden, haben es 
bewiesen. Und das halte ich für eine große 
Chance in diesem Land! Künstler, Wissen- 
schaftler, Medien machen sich zum Spre- 
cher des Volkes, und das Volk liest wieder 
Zeitungen, strömt zu Lesungen. All das, 
was wir |n den letzten Wochen erlebt ha- 
ben, bezeichne ich als einen zutiefst revolu- 
tionären Prozeß. Und ich möchte denen wi- 
dersprechen, die jetzt immer noch darüber 
diskutieren, ob es »fünf vor zwölf« oder 
»fünf nach zwölt« ist. 

Ich meine einfach: Es hat 12 Uhr geschla- 
gen, und ein neuer Tag hat begonnen. Und 
jetzt hängt alles davon ab, was wir aus die- 
sem neuen Tag machen. 


* 


Erst als Charlotte, Jankas Frau, zum dritten 
Mal Kaffee aufbrüht, schaue ich auf die 
Uhr. Stunden sind vergangen, seit wir die- 
ses Zimmer betreten haben, in dem fast auf 
den Tag genau vor 33 Jahren - am 21. No- 
vember 1956 — eine »staatsfeindliche Ver- 
schwörung« stattgefunden haben soll. 
Charlotte, die all die Jahre über stark und 
mutig an der Seite ihres Mannes stand, 
hatte dafür gesorgt, daß die Familie nach 
Walters: Verhaftung das Haus behalten 
konnte. Zuvor, am Tage der Verhaftung, 
hatten sechs »Herren in feinen Ledermän- 
teln« hinter verschlossenen Vorhängen bis 
in die Nacht hinein das Haus auf den Kopf 
gestellt. Ich glaube, wenn man von Walter 
Janka spricht, sollte man äuch Charlotte, 
die seit 1941 ständig an seiner Seite war, 
nicht vergessen. Manche, die damals einen 
Bogen um das Haus machten oder auf der 
Straße vor ihr, »der Frau des Staatsfein- 
des«, ausspuckten, legen heute heimlich 
Blumen vors Haus. Charlotte, die 75jäh- 
rige, registriert's mit einem Lächeln, als sie 
uns zum Tor bringt. 


RREEHENREEREERENEOBEN: 
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(LIEBE JELENA SERGEJEWNA) 
2 2000 


Gedanken zu einem Theaterstück 
und seiner Beziehung zu unserem Leben 


ie Lehrerin Jelena. Sergejewna hat 
D+- Vier Abiturienten kom- 

men, um ihr zu gratulieren und — 
sie zu erpressen. Jelena Sergejewna hat 
den Schlüssel zum Panzerschrank, in dem 
die Mathe-Prüfungsarbeiten liegen 
Doch sie weigert sich, ihn herauszugeben. 
So beginnen die vier Ihr Kesseltreiben, mit 
Zynismus, Verhöhnung, Bestechung, wü- 
ster Hausdurchsuchung. Und schließlich 
angedrohter Vergewaltigung ihrer Kompli- 
zin. jelena Sergejewna gibt auf, Der 
Schlüssel liegt vor ihnen ... 
Was sich wie ein Krimi liest, hat das Leben 
diktiert. Und es findet sich auf der Bühne 
und im Kino wieder: »Liebe Jelena Serge- 
jewna«, Autorin: Ljudmilla Rasumowskaja. 
Das »Theater der Freundschaft« in Berlin 
führte dieses Stück unter dem Titel »Er- 
pressung« im März 1989 erstmalig in der 
DDR auf. Wenn auch vor der sogenannten 
Wende gespielt, ist es noch immer aktuell 
(und deshalb auch jetzt noch im Reper- 
toire): Die Erneuerung menschlicher Bezie- 
hungen und die Suche nach dem neuen 
Menschen hat ja gerade erst begonnen ... 


Wohl auch deshalb sollten wir uns noch 
lange mit dem Mechanismus beschäftigen, 
der unsere Gesellschaft in einige »Agie- 
rende« und viele »Funktionierende« ein- 
teilte. Und einteilt? Wir sprachen mit der 
Darstellerin der Jelena Sergejewna, Petra 
Kelling. 


Ideale als Luftblasen 


nl: Diese Lehrerin Jelena Serge- 
jewna wirkt über viele Szenen 
phrasenhaft, pathetisch. Ihre 
Worte. zu Güte, Gerechtigkeit 
sind seltsam hohl und unleben- 
dig, sie sind ihr aber Lebens- 
stütze. War und ist ihre Art zu le- 
ben, zu denken auch ein Spiegel 
unserer gesellschaftlichen Bezie- 
hungen? 

P. Kelling: Ja, sicher. Auch wir haben 
doch jahrelang in diesen Beziehungen von 
Sprachlosigkeit, von Nicht-mehr-miteinan- 
der-reden-Können gelebt. Diese vier Ju- 
gendlichen in dem Stück artikulieren, daß 
sie in einem Mechanismus von durch und 
durch verlogener Moral, von Bürokratis- 


mus, von Funktionieren-Müssen hineinge- 
stellt sind. Sie lassen nun den ganzen Stau 
an ihr los; und diese Jelena wehrt sich zwi- 
schen dem Dogmatismus, der meint: Wenn 
man Ruhe sagt, ist Ruhe, und dem, was sie 
weiß, aber nicht sehen will. Unter dem 
Leitspruch: Es soll besser sein für die Kin- 
der! Mit diesem hölzernen Dogma wird 
man unglaubwürdig bis in die Knochen. 
Und so spricht auch sie nur noch Luftbla- 
sen. 

nl: Ideale werden zu Luftblasen? 
P. Kelling: Natürlich, die hehren Ideale 
sind doch entleert, sind für die Menschen 
nicht mehr nacherlebbar, weil es verschie- 
dene Wirklichkeiten gibt. »Sie predigen 
Wasser und trinken Wein ... « Daran geht 
jedes Streben nach Idealen kaputt,- wird 
letztlich sinnlos. 


Zum Umgang mit Macht 


nl: Wahrscheinlich kann man 
auch ohne Ideale recht gut leben. 
P. Kelling: Ja, aber wie, ist doch die 
Frage. Die meisten funktionieren nur. Vo- 
Iodja dagegen will agieren. Und er tut das 
mit einem hohen Maß an Produktivität, an 
Kreativität, wenn auch mit unglaublichem 
Zynismus und seelischer Brutalität. Nach 
der unmenschlichen Maxime: Der Zweck 
heiligt die. Mittel! Dieser Volodja kommt 
aus einem. intellektuellen Diplomatenhaus- 
halt, in.dem alles funktioniert, in dem er 
frühzeitig lernte zu denken. Aber ihm fehlt 
jede Form von Beziehungsfähigkeit, von 
Geborgenheit, von Wärme. Davor hat er 
Angst, dem glaubt‘er nicht, weil es das in 
seiner Realität nicht gibt. Also setzt er sich 
mit seinem Intellekt darüber hinweg. Die 
Dummheit seiner Truppe kotzt ihn an, er 
kann sie durchschauen, und das bereitet 
ihm Vergnügen. Er geht doch bei dieser Er- 
pressungsgeschichte nicht mit, weil er eine 
»getürkte« Zensur braucht, sondern weil er 
sehen will, wie das Ding läuft. Es kotzt ihn 
an, daß sie alle nicht mal zu irgendwas ste- 
hen, Das provoziert und treibt ihn, dieses 
Auseinanderfallen der Truppe. Denn Vo- 
lodja ist auf eine unmenschliche Art selbst- 
los. 


nl: Welche Bedingungen defor- 
mieren Volodja, so daß er zum 
Mächtigen wird? 

P. Kelling: Von Kindesbeinen an haben 
wir die Abgründe und Aufschwünge in uns 
mit der Moral belastet. jeder hat doch 
seine Abgründe in sich, die will man aber 
nicht haben. Sie gehören jedoch zur eige- 
nen Produktivität. Diese Sehnsucht nach 
Produktivität, auch nach Wahrhaftigkeit 
wird Volodja nicht abgefordert. Also nutzt 
er die Abgründe, um kreativ zu sein. Es be- 
reitet ihm Vergnügen, die Leute fertig zu 
machen, Wenn sich diese Produktivität 
nicht ausleben kann, besteht die Gefahr, 
daß sie sich ins Gegenteil verkehrt und 
Machtbesitz zum einzigen Ziel wird, 

nl: Wie sollte dann der Umgang 
mit Macht aussehen, damit sie 
den Menschen nicht korrumpiert? 
P. Kelling: Er sollte nie zur Unterdrük- 
kung individueller Ideen führen. Und nur 
jene sind zur Machtausübung berechtigt, 
die sich von der bisher praktizierten Schi- 
zophrenie befreien: Du kannst 'n Gewissen 
haben, aber wenn's der Linie schadet, hast 
du keins. Zum Umgang mit Macht gehört 
für mich aber auch, sie wieder loslassen zu 
können und nicht, weil sie einmal gesetzt 
wurde, festhalten zu wollen. Das-gilt übri- 
gens nicht nur für Parteien ... Macht baut 
sich doch darauf auf, daß dieser natürliche 
Instinkt des Menschen, ganz offen, unver- 
letzt zu sein, im Laufe der gesellschaftli- 
chen Erziehung gekappt wird. Bei Kindern 
kannst du noch beobachten: Sie sind ‚grob 
miteinander, aber tolerant. Sie akzeptieren, 
wenn einer was besser kann, selbst wenn 
sie darunter leiden. Das ist der Punkt, wo 
auch produktiver Wettstreit entstehen 
kann. Doch diese natürliche Achtung vor- 
einander haben wir’durchbrochen: Wir ha- 
ben keine Chancengleichheit, sondern alle 
werden gleich! Darunter leidet auch dieser 
Pascha, der Literaturwissenschaftler wer- 
den will und wirklich ein kleines Genie auf 
diesem Gebiet ist, aber auch in Mathe »1« 
stehen muß. Er wird zum seelischen Krüp- 
pel, um seiner Leidenschaft, der Literatur, 
nachgehen zu können. 


‚Fotos: W. Gregor 


KULTUR 


Die Gedanken sind frei ... 


nl: Und das nur, weil andere die 
Bedingungen festlegen, unter de- 
nen er (und wir) uns verwirklichen 
können. 

P. Kelling: Das ist es ja, wir sind alle 
gleich. Die Begabten haben einen Durch- 
schnitt von 1,2. Eine Tragödie! Die Rolle, 
die du spielst, wird viel zu oft von anderen 
festgelegt. Das ist im Theater wie im Le- 
ben. Jeder hat darunter schon gelitten. Wie 
mein Konflikt eben der ist, daß ich leiden- 
schaftlich gern Kunst für Kinder, für Ju- 
gendliche mache, aber die Gesellschaft er- 
kennt doch ein Kindertheater nicht an. Also 
mußt du überall beweisen, daß du auch ein 
»richtiger Schauspieler« bist. Das führt zu 
Komplexen, und du kommst nicht zu deiner 
eigentlichen Produktivität. Frei zu sein, 
heißt doch auch, seine Gedanken freizuset- 
zen, einschließlich der Irrwege. Ständige 
»Bewertung« macht den Menschen unfrei. 
Ich glaube, du kannst dich nur selbst ver- 
wirklichen im Spiegel von Menschen und 
Inhalten. Diese Form der Selbstlosigkeit hat 
sich heute ja total entwertet. 

nl: Es geht also für uns darum, ein 
Demokratiebewußtsein in allen 
gesellschaftlichen Beziehungen 
zu schaffen, damit Ideale wirklich 
lebensfähig werden? 

P. Kelling: Natürlich. Demokratiebe- 
wußtsein beginnt in jedem einzelnen und 
will gelernt sein. Du verstrickst dich sonst 
wie bisher in tausend kleine Schuldigkei- 
ten, so daß du zwar ehrlich sein kannst, 
aber nicht mehr wahr. Deshalb:ist es doch 
so. wichtig, diesen Mechanismus der 
Machtanwendung, des Machtmißbrauchs 
zu durchschauen und nicht nur Schuldige 
zu finden, und dann aber: Nur nicht aufhal- 
ten, jetzt müssen wir durch! Wir fühlen uns 
bei »Feuerwehraktionen« ja immer so wohl. 
Dieser Aktionismus verdrängt das Nach- 
denken. Und dann bleiben Ideale wieder 
nur Worte, die wir ausstellen, um uns an 
ihnen zu berauschen ... 


(Das Gespräch führte Marina Leischner) 


US DER GESCHICHTE DES nl 


NINA HAGEN gewann den nl-Interpretenpreis 1976. Damals war 
sie Sängerin der Leipziger Gruppe „automobil”, und ihr großer Hit 
hieß „Du hast den Farbfilm vergessen“. 


Foto/ nl-Archiv. 


PUHDYS gewannen 1972, 73, 74, 75, 76, 77, 78, 81 und 1989, 
neunfache Preisträger unserer Umfrage schlagen sie damit alle 
Rekorde. 
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ERICHHES, 


Foto: Volker Ettel 


NTERPRETENPREISES 


Tausende nl-Leser kürten STEFAN DIESTELMANN zum populär- 
sten Sänger des Jahres 1982. 


Zur populärsten Sängerin wählten ni-Leser VERONIKA FISCHER 
in den Jahren 1977, 78 und 79. 


Foto: nl-Archiv 


Es gibt Momente / da stellen sich die Weichen / und selten, und selten von allein / 
Entscheidungen fallen / die in die Zukunft reichen / und sollen, und sollen unsre sein / 
Und also / wohl auch mein. 


HANSI BIEBL, 1982; Text: KURT DEMMLER 


